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Quemoy und Matsu 


Der chinesische Bürgerkrieg ist seit bald zehn Jahren zu Ende. Darüber, 
daß die Kommunisten ihn gewonnen und die Nationalisten ihn verloren haben, 
bestehen heute so wenig Zweifel wie sie 1949 am Sieg Francos über die spa- 
nischen Republikaner bestanden. Dennoch mutet unsere westliche Politik der 
Großmacht China zu, was nicht einmal die Sowjets dem viel kleineren und 
schwächeren Spanien zu bieten wagen, nämlich, die zweite Rolle hinter der 
unterlegenen Partei zu spielen. Daß die Regierung in Peking unter solchen 


Umständen sich der Macht anschließt, die sich ihr gegenüber anders ein 


stellt, ist klar. Sie müßte es auch, wenn in Moskau noch die Zaren und nicht 
die Kommunisten regierten. Keine Macht reagierte unter vergleichbaren Um- 
ständen anders. Vollends lächerlich wäre es, anzunehmen, daß ein erstarkendes 
Reich sich auf die Dauer mit feindlicher Besatzung auf strategischen Küsten- 
inseln sich abfinden werde, wie Quemoy und Matsu sie vor der Bucht von 
Amoy darstellen. Sie sind eine ständige Bedrohung des Hauptlandes, ohne daß 
sie als Angriffsbasen über See unentbehrlich wären. 


Seitdem Golo Mann in unserer Zeitschrift (9/55) auf diese Tatbestände 
hingewiesen hat, sind drei Jahre vergangen. Inzwischen hat die Entwicklung 
der Dinge seine Auffassung bestätigt, daß nur der schützende Schirm der 
amerikanischen Flotte das Lichtlein der Kuomintang-Partei am Leben erhält: 
Aus dem Bombardement der letzten nationalchinesischen Stützpunkte vor 

‘ der Küste durch die Roten wurde sehr schnell ein diplomatisches Gefecht 
zwischen Washington und Peking. Darin haben wir einen Fortschritt zu 
erblicken, denn vor einem Jahr wäre der amerikanische Präsident kaum in 
der Lage gewesen, die Bereitschaft zu solchen Verhandlungen gegen die Un- 
nachgiebigen im eigenen Lande kund zu tun. 


Wenn nun aus diesen Anfängen wirkliche Verhandlungen zwischen Was- 
hington und Peking zustande kommen sollten, so werden sie auf lange Sicht 
drei Komplexe berühren müssen: 1. Die Frage der kommunistischen Macht 
in China, wie sie in Maos Begehren nach UN-Mitgliedschaft sich stellt. 2. Den 
damit verbundenen Problemkreis der Einbeziehung Chinas in die Pläne 
zur Abrüstung und zur Atomkontrolle. 3. Die Formosafrage im engeren 
Sinn. 

Es scheint, daß die erste Frage unter dem Gesichtspunkt unseres allgemeinen 
Interesses an einer befriedeten Weltgrenze zwischen West und Ost zu beant- 
worten sein wird. Eine internationale Atomkontrolle ist zum Beispiel ohne 
Chinas Mitwirkung schlecht vorstellbar. Wenn wir sie wollen, müssen wir 
auch die Voraussetzung dazu in Kauf nehmen. Das heißt, wir müssen aufhören 
so zu tun, als existiere das Riesenreich diplomatisch nicht, weil es kommu- 
nistisch ist. Gewiß ist es nicht ungefährlich, mit diesem Staat zu verhandeln. 
Die aggressiven Tendenzen seiner Politik sind nicht zu übersehen. Aber es wäre 
ein gefährlicher Trugschluß, wollte man annehmen, ein ausgeschlossenes und 
nur im Ostblock „vorhandenes“ China sei weniger expansiv und ungefähr- 
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licher als eines, das im Kreis der Staaten seinen Platz hat und dadurch ge- 
wissen Rücksichten unterworfen wird. Hinter der Zulassungsfrage lauert 
freilich eine andere, die nämlich, nach dem Selbstbewußtsein der von Europa 
ausgegangenen Völkerfamilie. Was kann sie sich an Stärke zutrauen? Daß diese 
Frage gerade im Falle Chinas zu schmerzlichen Betrachtungen Anlaß gibt, ist 
verständlich, denn es war das macht- und willenlose China, das am Beginn 
dieses Jahrhunderts Schauplatz höchsten europäischen Übermutes war, mit 
mannigfachen Sanktionen belegt, die sich kein Staat sonst hätte gefallen lassen. 


Die Formosafrage im engeren Sinne erinnert an diesen geschichtlichen Hin- 
tergrund. Daneben gibt es freilich Ungewißheiten, die über das Problem, wie 
' Tschiang Kai Schek zu pensionieren sei, hinausgehen. Wird es gelingen, For- 
mosa, wenn seine Bevölkerung das will, einen von Peking unabhängigen 
Status zu schaffen, oder wird es unter dem Motto „Heim ins Reich“ den 
Kommunisten zum Opfer fallen? Zweifellos würde der Besitz dieser Insel 
die chinesische Irredenta in Südostasien ein gut Stück näher an Peking bringen 
und damit die Expansionstendenz des chinesischen Kommunismus (oder des 
kommunistischen China) fördern. 


Il y a fagots et fagots, sagt ein Holzhauer bei Moliere, der sich auf kein 
Feilschen über den Preis seiner Hölzer einlassen will: Wo anders ist es bil- 
liger. — Die Inseln sind fast so teuer wie Mao will. 


Zwanzig Jahre nach Europa 


Als der unglückliche Ministerpräsident Neville Chamberlain vor zwanzig 
Jahren aus München nach London zurückkehrte, begrüßte ihn die Times am 
16. September 1938 mit einem Gedicht von John Masefield, das hieß: „Neville 
Chamberlain. / As Priam to Achilles for his son, / So you, into the night, 
_ divinely led, / To ask that young men’s bodies, not yet dead, / Be given 
from the battle not begun.“ 


Diese vier Zeilen waren mit ihrer Anspielung auf die frühesten Überlie- 
ferungen Europas der Schwanengesang seiner Größe, Den jungen Männern, 
die im Herbst 1938 noch nicht auf den Schlachtfeldern sterben mußten, hatte 
Chamberlain nur ein Jahr Aufschub retten können. Ein Jahr, dessen niemand 
recht froh werden sollte. Der Gang nach München war umsonst getan. Der 
zerstörerische Geist, den zu besänftigen, die Minister nach München geeilt 
waren, war der einzige, der Nutzen zog aus der Affaire. Hitler ließ keinen 
Zweifel darüber, daß die „Heimkehr“ der Sudetengebiete nicht nur unter 
„völkischem“ Gesichtspunkt zu betrachten war. Mit der Besetzung Prags im 
Frühjahr 1939 wurde vollends klar, daß das Prinzip der nationalen Selbst- 
bestimmung nur Vorwand gewesen war für eine schamlose Gewaltpolitik, die 
das europäische System sprengen sollte. 


Welches Ausmaß die Katastrophe vom Spätsommer 1938 in Wirklichkeit 
hatte, können wir erst jetzt klar übersehen. Eine vorzügliche historische Studie 
von Boris Celovsky belegt, daß „Das Münchener Abkommen von 1938“ 
(Stuttgart 1958, DVA. 512 S. DM 26,—) mehr gewesen ist als ein Zurück- 
weichen der Versailler Mächte vor der deutschen Expansion. Es war auch 
nicht bloß die Abrechnung des wiedererstarkten Verlierers mit den Siegern 
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' von 1918. In München ging nach ungeheuren Zugeständnissen an die Friedens- 
liebe der Völker das europäische System selbst zugrunde. Niemand begriff 


das so gut wie die sowjetische Politik. Das Bündnis der Diktatoren war 
vorbereitet, das den Einbruch Rußlands nach Mitteleuropa nach sich ziehen 
sollte. Celovsky spricht ruhig von diesen Folgen, wiewohl sein privates Ge- 
schick von ihnen so kraß beeinflußt wurde, wie das aller Bewohner des öst- 
lichen Mitteleuropa. Er breitet vor uns aus die Verstrickung von brutaler, 
fast besinnungsloser Zielstrebigkeit auf der einen, und der humanen, immer 
wieder zögernden, aber doch im Grunde an die Heiligkeit der Verträge glau- 
benden Diplomatie auf der anderen Seite. Es ist eine Genugtuung für jeden, 
der den Sieg des Anstandes in der Welt für wünschenswert hält, daß die Ver- 
lierer von 1938 schließlich die Sieger von 1945 waren; aber Europa konnte 
dieser Sieg nicht mehr retten. 


Der engere deutsche Teil der Sache wurde von Joachim Leuschner, einem 
jungen Historiker wie Celovsky, doch nicht der Heidelberger sondern der 
Göttinger Schule, umsichtig und fair beschrieben: „Volk und Raum“ (Göt- 
tingen 1958, Vandenhoeck & Rupprecht. 80 S. DM 2,40). Diese Arbeit ist 
knapp genug gefaßt, daß auch Vielbeschäftigte sie lesen können. Möglichst 
viele sollten es tun, die sich heute Gedanken darüber machen, warum Europa 
in so kümmerlicher Verfassung lebt und Deutschland zerrissen ist. Noch bleibt 
an diesen traurigen Gedenktagen eine andere Chance zu erinnern, die in 
München verloren ging. Verantwortungsbewußte Männer des Widerstandes 
gegen Hitler waren bereit, den Diktator, der Europa in den Untergang zu 
reißen drohte, zu beseitigen. Den „Erhalter des Friedens“ und „Sieger“ von 
München konnten sie nicht mehr entfernen... 


„Aber der Nasser läßt mich nicht verkommen.” 


In dem Schwabinger Kabarett „Gisela“, das die Tradition von Kathi 
Kobus fortzuführen und ein Stück echter Boh&me zu erhalten sich bemüht 
und dessen Besuch sich kein gut beratener Besucher Münchens entgehen läßt, 
wird ein besonders schmissiges und kesses Couplet gesungen mit dem Refrain, 


der zum Schlachtruf für alle Schwabinger geworden ist: „Aber der No-o-owack 


läßt mich nicht verkommen.“ 


Mit verändertem Namenseinsatz wäre das der geeignete Song für den flüch- 
tigen Dr. Eisele. Durch die Beschützung dieses SS-Arztes — den Lichthalter 
dabei spielt der neugebackene Mohammedaner von Leers — übernimmt Nasser 
die glorreiche Tradition Adolf Hitlers. Bekanntlich telegrafierte Hitler 1932 
an die viehischen Mörder von Potempa folgendes: „Meine Kameraden! Ange- 
sichts dieses ungeheuerlichen Bluturteils fühle ich mich mit euch in unbegrenzter 
Treue verbunden. Eure Freiheit ist von diesem Augenblick an eine Frage 
unserer Ehre. Der Kampf gegen eine Regierung, unter der dieses möglich war, 
ist unsere Pflicht.“ 

Er nahm also für die SA-Mörder eines einzelnen kommunistischen Arbeiters 
in aller Offentlichkeit Stellung, identifizierte sich mit ihnen und nannte sie 
Kameraden. Trotz der beispiellosen Rohheit dieses Mordes handelt es sich 
um einen Einzelfall, während Eisele auf Grund eindeutiger und einwandfreier 
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Aussagen ein 100facher Mörder ist, der sein verpflichtendes Amt als Arzt 
kaltblütig und ohne Skrupel zur Beseitigung unbequemer Häftlinge im Lager 
Buchenwald mißbrauchte. Hitler war wenigstens bei seiner Stellungnahme 
von brutaler Ehrlichkeit, während Nasser nicht einmal den Mut aufbringt, 
sich öffentlich zu Eisele zu bekennen. Das widerwärtige Gemisch verlogener 
Auskünfte der ägyptischen Behörden ist gegenüber einem Staat, mit dem die 
Arabische Republik wirtschaftliche Beziehungen sucht, womöglich noch ab- 
stoßender als Hitlers Gehabe. Nasser hat sich dadurch in den Augen der ge- 
sitteten Welt selber einen Rang tiefer versetzt. 


Die offene und tapfere Stellungnahme des bayerischen Justizministers 

'Ankermüller zu dem beispiellosen Skandal hat die Anerkennung aller an- 
ständigen Menschen gefunden. Umso peinlicher wirkte der Protest bayerischer 
Justizbeamter gegen die Stellungnahme ihres Ministers und ebenso die mehr 
als lahme Verteidigung der Münchener Kriminalpolizei für ihr gröbliches Ver- 
sagen. Es heißt, die Gutgläubigkeit anderer zu überfordern, wenn man an eine 
unbeabsichtigte Nachlässigkeit glauben sollte. Das Vertrauen zu Richtern und 
Kriminalpolizisten in München ist erneut schwer erschüttert und das deutsche 
' Ansehen im Ausland empfindlich geschädigt worden. 


Vielleicht können sich die bayerische Kripo und die betroffenen Münchener 
Staatsanwälte mit Eisele — die zweite Stimme könnten dabei die Leiter der 
ärztlichen Berufsorganisation übernehmen — in der gemeinsam zu singenden 
neuen Hymne vereinigen: „Aber der Nasser läßt uns nicht verkommen.“ 


f Der Achte Grotius-Tag 


Am 28. August, dem Todestag des in aller Welt als „Vater des Völkerrechts“ 
verehrten Niederländischen Humanisten Hugo Grotius, der 1645 an den Fol- 
gen eines Schiffbruchs zu Rostock verstarb, wurde der Achte Grotius-Tag be- 
gangen, zum siebten Male im Münchner Maximilianeum; er fiel zusammen mit 
der Zehnjahresfeier der Internationalen Grotius-Stiftung zur Verbreitung des 
Völkerrechts. Daß seit dem Bestehen der Stiftung sich in nahezu 20 Ländern 
Grotius-Curatorien gebildet haben, ist ein Beweis für den glücklichen Bund, 
den Wissen und Gewissen miteinander eingegangen sind. Liegen seine Auf- 
gaben in der Zukunft, so gab die Münchner Jubiläumsfeier den richtigen 
Anlaß, der Leistungen des Völkerrechts in der Vergangenheit zu gedenken. 
Bisher wußte man nicht, was König Gustav Adolf bestimmt hat, bei der Ein- 
nahme Münchens im Mai 1632 die Forderung der protestantischen Kriegs- 
partei abzulehnen, die ihn drängte, als Vergeltung für die Einäscherung Magde- 
 burgs durch Tilly die Stadt München in Schutt und Asche zu legen. Er selbst 
hatte im Zorn gedroht, an München Rache für Magdeburg zu nehmen. Wider 
Erwarten sicherte der König München die Unversehrtheit gegen eine Geldbuße 
zu, die später um die Hälfte reduziert wurde. Nun ist durch eine im Nürn- 
berger Staatsarchiv aufgefundene Handschrift der Beweis erbracht, daß der 
Schwedenkönig Milde walten ließ, weil er das Kriegsrecht im Sinne des ius 
gentium verstand, „wie wir hievon apud Grotium, so de iure belli ac pacis 
weitläufig geschrieben, lesen könnten. Ihre Kgl. Majestät gedächten, auf ihrem 
ius so stricte nicht zu beharren“, — mit diesen Worten geben drei Nürnberger 
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Ratsherren IE Äußerungen des Königs wieder, gemacht i in zwei Audienzen, 
die er ihnen wenige Wochen nach der Einnahme Münchens gewährte. Das 


Wort „stricte“ läßt den Schluß zu, daß der König dabei an den folgenden Satz 


des Grotius (im 1. Kapitel des dritten der „Drei Bücher vom Rechte des Krieges 
und des Friedens) dachte: „Was das Recht stricte genommen gestattet, ist doch 
nicht immer und unter alllen Umständen erlaubt.“ Der anschließende Satz 


lautet: „Oft gestattet die Nächstenliebe nicht, daß wir von unserem Recht 


vollen Gebrauch machen.“ 


Ohne um die Dankesschuld gegenüber dem großen humanistischen Gelehrten 
zu wissen, wurde die Stadt München durch die Initiative von Dr. Dr. Dr. Hans 
Keller zur Wiege von Bestrebungen, die im Geiste von Hugo Grotius das miß- 
achtete Völkerrecht zur Dominante machen wollen im Leben auf der Erde. 


Nur auf der Erde? Das Hauptthema des Achten Grotius-Tages lautete: 


„Völkerrecht und Weltraumrecht“. Der Amerikaner Andrew Haley, Präsident 


der International Astronautical Federation in Washington, konnte in seinem 
Vortrag über „The Law of outer Space“ mit Stolz feststellen, daß die Ver- 


einigten Staaten das erste Land gewesen sind, das sich eine umfassende, die 
Eroberung des Weltraums betreffende, nationale Gesetzgebung schuf. Dr. Welf 
Heinrich Prinz von Hannover vertrat in seinem Referat über „Die rechtliche 
Grenzziehung zwischen Luftraum und Weltraum“ die These, wonach der 
Weltraum als freies Gebiet anzusehen sei, vergleichbar mit dem Luftraum 


über dem offenen Meer und über den staatenlosen Gebieten. Beide Redner 


waren zu Beginn der Feier mit der Grotius-Medaille mit dem Olzweig aus- 
gezeichnet worden. Ein Vortrag des Völkerrechtsgelehrten Dr. Ottmar Bühler, 
Professor an der Universität München, über „Internationalität und Supra- 
nationalität im Völkerrecht“ hatte einleitend die Begriffe geklärt. 


Mit Beifall wurde die von dem Heidelberger Ordinarius für Völkerrecht, 
Professor Dr. Friedrich W. von Rauchhaupt, verkündete Verleihung der 
Grotius-Medaille mit dem Olzweig an vier weitere um die Verbreitung des 
Völkerrechts verdiente Persönlichkeiten begrüßt, nämlich an Universitäts- 


professor Eugen A. Korowin, Moskau, der schon 1934 eine Arbeit über Welt- 


raumrecht in einer französischen Zeitschrift veröffentlicht hatte, an Sir Leslie 
K. Munro, den Präsidenten der Vollversammlung der Vereinten Nationen, für 
seine Initiative zu einer internationalen Konvention über Weltraumrecht, an 
Dr. Frank Buchman, den achtzigjährigen Gründer der internationalen Gesell- 
schaft für Moralische Aufrüstung, als Wegbereiter eines verbesserten Völker- 
rechts, endlich an Charles S. Rhyne, den Präsidenten der amerikanischen An- 
waltskammer, für seinen Vorschlag, im Anschluß an das „Geophysikalische 
Jahr“ ein „Völkerrechtliches Jahr“ zu inaugurieren. 


„Waldesglück” - die Heidepension 


Es gibt immer noch eine Zuflucht für Unentwegte aus der Hitlerzeit. In 
der Stadt weiß man nie recht, wie der Nachbar denkt. Ist man gar unifor- 
mierter Beamter mit der Schmutzfleck-kokarde an der Mütze, muß man die 
meiste Zeit stille sein. Umso lauter kann man dann in der Wald-oase haken- 
kreuzlern. 
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Gewiß — es verirrt sich in diese Einsamkeit auch einmal ein Unzuver- 
lässiger. Das merkt man bereits nach drei Worten, sieht sich vor und grauelt 
ihn weg. Die Stammgäste, die immer wieder kommen, bilden eine verschworene 
Gemeinschaft der Herzen. 


Schlage das Gästebuch auf, und du weißt, welch Geistes Kind sie sind; auch 
die eingeklebten Fotos zeigen es, vor allem die von der Propagandafahrt der 
Deutschen Reichspartei. Was für junge Dächse! Die haben bestimmt nicht bei 
Stalingrad mitgekämpft, aber in der HJ mögen sie schon gewesen sein. Sie 
haben neben ihre rein arischen Namen die Farben Schwarzweißrot gemalt, aber 
senkrecht gestreift wie in der Trikolore. Ist das eine Konzession an die Demo- 
kratie? Diesmal hat sich der Hausherr mit der fidelen Ziehharmonika nicht 
mit fotographieren lassen, das war ihm bei seiner Dienststellung doch wohl 
zu riskant. Aber danach wird er den kalten Wind in dem schönen Westerwald 
blasen gelassen haben und es wird treudeutsch zugegangen sein: „Himmel, 

Arsch und Wolkenbruch!* 


Vom Vatertag her prangt hinter einigen Namen das Wort „Großdeutsch- 
land“, etwas wirr in den Buchstaben, aber es war auch bereits vier Uhr nach- 
mittags. Man weiß, wohin man dann gehört. Das ganze Treppenhaus ist mit 
Helmen, Säbeln, Lanzen, Wimpeln, Gewehren bestückt. Und wirf deine 
Groschen in die Musikbox, so kommst du auf deine Kosten: „Alte Kame- 
raden“, „Erika“ und alt-hannoveranische Märsche rasseln draus hervor. Du 
kannst mitbrüllen und begeistert den Takt auf dem Tisch nachtrommeln, 
soweit die Bierflaschen dafür Platz lassen. 


Dementsprechend sind dann auch die Wandsprüche: 


„Gib uns Kraft und Siegesschwingen, 
wenn einst die Fanfaren wieder klingen, 
und es für Deutschland reiten heißt.“ 


Aber die dazu gehörigen Damen, die willig juchzen, wenn kernige Krieger- 
worte fallen, schreiben doch auch Zarteres und Gemütvolles nieder, sie sind 
sich das schuldig: 


„Ein grün Gebetbuc ist der Wald, 
von Gott dem Herrn gebunden.“ 


Die Männer dulden es, wie es der Führer tat, nehmen aber noch einen 
Wacholder. Auch im Westerwald dringt ja der kleinste Sonnenschein tief ins 
Herz hinein! Etwas Gefühlsschmalz gehört mit dazu. Auf nach „Waldesglück“, 
wenn du als deutscher Mensch unter Deutschen die Ferien verbringen willst! 
Solche Stätten werden immer seltener. Und hier wird auch für zackige Be- 
dienung gesorgt. Wenn das Bier nicht gleich kommt, hört das Stubenmädchen: 
„Wenn du nicht bald anschwirrst, liegste morgen in Bergen-Belsen, wo die 
anderen schon sind.“ 


Doch schallendes Klatschen auf ihren Hintern beweist, daß das für sie 
nicht so ernst werden wird wie einst für die anderen ... 


Dazu ein „Prost“ aus dem Ehrenseidel mit dem Hakenkreuz aus dem so 
schnöde von vielen vergessenen Unteroffizierskasino! 
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Hermlin in München 


Der vierte deutschsprachige Schriftsteller--Kongreß tagte Anfang September 
in München. Die ostdeutschen Schriftsteller fehlten auf diesem Kongreß. Viel- 
leicht durften sie nicht kommen; oder befürchteten sie, in Versuchung zu 
kommen, denn so manche Rückfahrkarte gen Osten blieb gerade in der letzten 
Zeit ungenutzt. Es scheint, als trauten die kulturellen Vertreter der SBZ ihrer 
Freiheit nicht. Haben hingegen wir das Recht, von unserer Freiheit zu reden? 

Der Komma-Klub, München, hatte Stephan Hermlin am letzten Tag des 
Kongresses zu einer Lesung gebeten. Eine private Initiative, die zu begrüßen 
ist. Hermlin, Preisträger und Mitglied der Akademie der SBZ, wurde als 
Lyriker bekannt. Ungefähr hundert Zuhörer waren zu seiner Lesung gekom- 


men, eine größere Anzahl konnte der Raum des Komma-Klubs ohnehin niht 


fassen. Was aber las Hermlin? Seine aus der „Neuen Deutschen Literatur“ 
bereits bekannte Geschichte „Die Kommandeuse“. Die Ergebenheitsadresse des 
Autors an die regierenden Herren der SBZ. Nach dieser Erzählung ist der 
Aufstand des 17. Juni 1953 eine faschistische, US-kapitalistische Inszenierung 
gewesen: „Der Ami zahlt alles.“ 


Diese Terminologie kennen wir ja. Indessen: daß hundert jüngere Leute sich 
die Geschichte anhörten, daß da in München keiner war, der so einem Autor 
und einer solchen Meinung entgegentrat — das ist ungeheuerlich. Hermlin 
hätte vor diesem Kreis die gleiche Geschichte auch auf den Aufstand von 
Budapest lesen können: und er wußte, daß er es konnte. 

Wir stellen dazu mit aller Schärfe fest: Ein solches „Gespräch“ über die 
Zonengrenze hinweg, ein Gespräch um jeden Preis wollen wir nicht. Ein 
Dichter aber — da gibt es keine Frage des ideologischen Standortes mehr — 
der eine spontane freiheitliche Reaktion so zu beschreiben wagt: ist kein Dich- 
ter mehr. Die hundert Zuhörer dieser Geschichte jedoch haben den Aufstand 
des 17. Juni und sich selbst an diesem Abend verraten... 


Geschichte und Gegenwart 


„Dem Italienreisenden, den die Gotthardbahn dem Paß entgegenführt, 
prägt sich die Kirche von Wassen ein: sie erscheint ihm ein erstes Mal in Nah- 
sicht in der Enge des Reußtales, ein zweites Mal nach Verlassen eines Kehr- 
tunnels tief unten — eingebettet in den sich dehnenden Überblick über das 
Gebirge. So ähnlich geht es heute in Deutschland den Älteren mit dem Vertrag 
von Versailles.“ Nicht von ungefähr mögen Vergleiche von solch bildhafter 
Eindringlichkeit ein konstitutives Element der Darstellungskunst Ludwig 
Dehios sein, des Marburger Historikers, der unlängst 70 Jahre alt wurde. 
Seine Mutter war eine Tochter des Altphilologen Ludwig Friedländer, des 
berühmten Verfassers der Sittengeschichte Roms, sein Vater der große Ge- 
schichtsschreiber der deutschen Kunst, Georg Dehio. 

Das bislang gedruckte Opus Dehios füllt zwei schmale Bände. Zahlreiche 
Forschungen und Studien zur preußisch-deutschen Geschichte, die während 
seiner Tätigkeit im Hohenzollernschen Hausarchiv seit 1933 entstanden sind, 
konnten im Deutschland Hitlers nicht erscheinen, und vor dem Scherbenberg 
des Jahres 1945 stellten sich gebieterisch andere Aufgaben: Geschichte nicht 
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so sehr darstellend zu beschreiben als vielmehr „denkend zu betrachten“, die 
Erfahrungen des von der Nation Erlebten, Verschuldeten und Erlittenen gei- 
stig zu bewältigen. In einer Zeit der zwischen radikaler Neubesinnung und 
beflissener Selbstrechtfertigung unstet schwankenden Meinungen und ange- 
sichts der fast völligen Diskreditierung einer ganzen Wissenschaft in ihrem 
Nutzen für das Leben, bedurfte es für einen Historiker ungewöhnlichen 
Mutes, das schier Unmögliche aufs Neue gleichwohl zu wagen. | 


Dehios entscheidende und bleibende Leistung ist die kritische Überprüfung 
des besonders von Ranke überkommenen europa-zentrischen Geschichtsbil- 
des der „Großen Mächte“, das bis in unsere Tage das politische Bewußtsein 
der Deutschen bestimmt hat und zum Teil auch noch bestimmt. Die von den 
deutschen Historikern — berühmte Namen ließen sich da aufzählen — ge- 
nährte Erwartung, es werde das europäische Staatensystem sich im 20. Jahr- 
hundert zu einem Weltstaatensystem ausweiten, in dem Deutschland Anspruch 
auf einen gleichberechtigten „Platz an der Sonne“ habe, erwies sich als ver- 
hängnisvoller Irrtum einer festländischen Sehweise, welche die Besonderheiten 
angelsächsischer maritim-insularer Macht völlig verkannt hatte. Auf Ranke 
fußend und zugleich über ihn hinausweisend sieht Dehio die europäischen 
Hauptkriege der Neuzeit unter dem Leitbegriff des „Hegemonialkampfes“. 
Eindrücklich hat er in seinem Meisterwerk „Gleichgewicht oder Hegemonie“ 
(Krefeld 1948) die beiden Weltkriege als letzte Glieder in der Kette der euro- 
päischen Hegemonialkriege von Karl V. und Philipp II. zu Ludwig XIV. 
und Napoleon I. nachgewiesen und gezeigt, wie sie gleicherweise die großen 
Vorbereiter des dialektischen Umschlagens des abendländischen Pluralismus 
in den heutigen Weltdualismus sind. Eine weitere Schrift „Deutschland und 
die Weltpolitik im 20. Jahrhundert“ machte in Einzelstudien deutlich, daß 
diese Fragestellung wesentliche Kreuzwege der Entwicklung freizulegen ver- 
mochte. 


Noble Unbefangenheit gegenüber Traditionen, die Bewahrung nur verdie- 
nen, sofern sie nüchtern-entschlossener Überprüfung standhalten, macht das 
Wesen dieses Gelehrten aus, der als Herausgeber der „Historischen Zeitschrift“ 
der Zunft Vertrauen und Ansehen wiedergewann, nicht zuletzt auch jenseits 
der Grenzen. Wissenschaftliches und politisches Ethos sind für ihn untrennbar, 
darin wie wenige Friedrich Meinecke gleichend, der ihm seit den Berliner 
Jahren freundschaftlich verbunden war. Das „mächtige Bindemittel der mensch- 
lichen Gesellschaft“ hat Meinecke einmal das Gewissen genannt; im Gewissen 
verschmelze sich „die Individualität mit dem Absoluten und das Geschichtliche 
mit der Gegenwart“. Hier auch liegen Ursprung und Antrieb aller Bemühun- 
gen Dehios um die geschichtliche Erhellung unserer Gegenwart. Möge sein 
Beispiel ermutigen! 
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Der Kreislauf der Lügen 


Nach der Niederlage im Ersten Weltkrieg erkannte Stresemann als einer 
der ersten deutschen Staatsmänner, daß die Weltmeinung in den Dienst der 
nationalen Politik zu ziehen sei. Der Versuch der vorhergehenden kaiserlichen 
Regierungen, gegen jene kaum zu definierende Gemeinsamkeit von politischen 
Vorstellungen in der Welt die eigenen durchzusetzen, war gescheitert. Das 


Deutsche Reich war mit den Waffen besiegt, doch nicht mit Waffen allein. 
Seine Kriegführung hatte sich nicht darauf verstanden, Stimmung gegen die 


Ziele ihrer Gegner zu machen. Sie hatte den Bekundungen feindlichen Willens 
nichts Werbendes entgegenzusetzen. Wo sie es versuchte, wußte sie nicht recht, 
wie es zu machen sei, und wo sie das Verfahren kannte, wandte sie es unge- 
schickt an, wie Erzberger, einer der deutschen Propagandafachleute bitter ver- 
merkte: „Nahezu alle Tagesberichte sprachen nur von Sieg und Sieg. Die 
Niederlagen wurden verschwiegen oder so frisiert, daß nur wenige ganz Kun- 
dige sie verstanden. Diese Berichterstattung war gleich gefährlich nach innen 
wie nach außen; denn die Masse des deutschen Volkes fragte, warum denn 
der Friede noch nicht komme, wenn man jeden Tag einen Sieg erlange. Im 
Ausland erschütterte diese Berichterstattung den Glauben an die deutsche Sache 
aufs schwerste. Weiter hat die deutsche Zensur... einen der mächtigsten Fak- 
toren vollkommen ausgeschaltet: das erwärmende Mitleid mit einem hungern- 
den, schwer leidenden Volke. Die deutsche Tonart im In- und Ausland war: 
‚Uns kann keiner!‘ Alle Schilderungen über Mangel im deutschen Volk, seine 

Unterernährung, sein Leiden und Darben, wurden verpönt und verboten. 
Deutsche Ärzte und Wissenschaftler mußten schreiben und schrieben, daß es 
für den Deutschen sehr gesund sei, wenn er weniger als vor dem Kriege esse. 
Man machte umfangreiche Statistiken darüber auf, mit wie wenig der Mensch 

durchkommen könne... Dieselbe Stelle dachte aber nicht daran, daß das 


Ausland die deutsche Speisekarte, die deutschen Rationen mit Leichtigkeit er- 


fahren konnte und wohl noch weniger daran, daß die Deutschen, die einen 
Paß ins Ausland erhielten, in den fremden Hotels nicht laut genug sich rühmen 
konnten, daß ‚man endlich wieder einmal gut esse!‘ * 

Die Republikaner also zogen die Konsequenz aus diesem Versagen. Was 
von der Weimarer Rechten als Erfüllungspolitik verhöhnt wurde, war ein 
erfolgreicher Kampf um die Weltmeinung, der das geschlagene Land erstaun- 
lich rasch zu außenpolitischen Erfolgen führte — freilich nicht schnell genug, 
um die böse Ungeduld seiner Bewohner zu überholen. 

Wieder brachte das Deutsche Reich die Welt gegen sich auf, und es bedurfte 
einer zweiten Niederlage, um die Existenz dieses kaum faßbaren Phänomens 
deutlich zu machen. Daß es heute jedem ABC-Schützen bekannt ist, verdanken 
wir dennoch nicht unserer Erfahrung, sondern dem Meinungskrieg, in dem die 
beiden ersten Weltmächte miteinander liegen. Wir sind einem unablässigen 
Bombardement von West und Ost, von Nord und Süd ausgesetzt, dem wir 
uns nicht entziehen können, das Denken «nd Fühlen beeinflußt und uns dazu 
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bringt, Stellung zu beziehen, selber an der Weltmeinung mitzuwirken. Das 
Problem ist heute nicht mehr, eine Meinung zu haben und zu vertreten, son- 
dern zu prüfen, ob sie die eigene ist. Vorweggenommene Urteile liegen in fast 
jeder Aussage, man kann versuchen, sie zu bändigen, doch ganz ausschalten 
kann man sie ebensowenig, wie das streitende Dorfweiber vor hundert Jahren 
konnten. Die Welt ist im Begriff, meinungspolitisch ein Dorf zu werden. Die 
letzte Hütte bleibt von ihren Händeln nicht verschont. Dieser höchst unerfreu- 
liche Sachverhalt läßt keine andere Wahl, als die eigenen kritischen Anlagen 
so gut wie möglich auszubilden und skeptisch-bewußt Partei zu ergreifen. 
Läuft man schon Gefahr, nicht zu denken, was man will, so sollte man sich 
doch die Freiheit nehmen zu sagen, was man denkt. 


Im Meinungskampf um die letzte Hütte spielt Deutschland eine merkwür- 
dige Doppelrolle, zu der es die Teilung geeignet erscheinen läßt. Während 
nämlich der westliche Staat in der Weltmeinung an Prestige zunimmt, tritt 
die Tatsache der Spaltung in den Hintergrund. Deutschland ist für die Welt 

im Großen und Ganzen die Bundesrepublik. Wer über See Nachrichten aus 

Deutschland hört, glaubt, wenn er die Teilung überhaupt zur Kenntnis ge- 

nommen hat, es handle sich um Westdeutschland, bei Berlin um West-Berlin. 

Umso wertvoller sind für die kommunistische Propaganda die Nachrichten, 

die sie mittels ihrer deutschen Agenturen lanciert. 

So hat sie in den letzten anderthalb Jahren die sowjetzonale Nachrichten- 

agentur ADN und das SED-Organ „Neues Deutschland“ zu einer Kampagne 

gegen die „USA-Weltherrschaftsziele“ benützt, die in der Hauptsache für die 
Völker des Orients bestimmt ist. Sie begann, nach dem alten Modell der Ver- 
schwörung von Monopolkapital und Weißem Haus, mit der Publikation eines 
angeblichen Briefes von — Nelson A. Rockefeller an Präsident Eisenhower 
am 17. 2. 1957. Unter der Überschrift „Rockefeller gibt Direktive für Super- 
kolonialismus der USA“ wird erklärt, das amerikanische Prestige sei katastro- 
phal gesunken, was gut für Standard Oil sei, sei auch gut für Amerika, 
neutrale Staaten sollten in diese Richtung gelenkt werden etc. Kurz und 
gut: Rockefeller, der fälschlich als der gegenwärtige Chef der Standard vor- 
gestellt wurde, wiederholte ziemlich genau das, was Hermann Matern bei 
seinem besorgten Besuch in Warschau vier Monate zuvor den polnischen 
Genossen erzählt hatte. Auch sonst hatte dieser erste „Dokumentarbericht“ 
kleine Schönheitsfehler: Das abgebildete „Original“ wies eine für amerikanische 
Schreibgewohnheiten ungewöhnlich große Zeilenlänge auf, die Orthographie 
war eher englisch als amerikanisch, und der Olkönig benutzte erstaunlicherweise 
das Sprichwort „Der geangelte Fisch braucht keinen Köder“, das weder 
englisch, noch amerikanisch, sondern russisch ist. Aus „Sicherheitsgründen“, 
so soll Herr Hauptschriftleiter Parteigenosse Axen gesagt haben, erhielt seine 
Zeitung nur eine Kopie des „Originals“, das selber in Gewahrsam der Agita- 
tionsabteilung des ZK der SED verblieben sei. 

Diesem Auftakt folgten bald zwei Dutzend weitere „Dokumente“, die, 
wie der Rockefeller-Brief von der „Prawda“, von Satellitenzeitungen, aber 
auch im Nahen Osten mit der „deutschen“ Quellenangabe nachgedruckt wur- 
den. Dieser sinnige Umlauf vollendete sich zum Kreislauf, als das Blatt des 
„Bundes der Deutschen“, die „Deutsche Volkszeitung“ am 9. 8. 1958 aus der 
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in Kairo erscheinenden „Al Ahram“ ein „Geheimdokument“ der Amerikani- 
schen Botschaft, Bagdad (vom April) in Übersetzung abdruckte, das die 
„Grundlagen der USA-Politik in den Beziehungen zur Vereinigten Arabischen 
Republik“ in Form eines „Rundschreibens“ darlegt. Diese Publikation, die 
nichts enthält, als was in Zeitungen auch steht, sucht durch die doku eas 
tarische“ Aufmachung Aktualität vorzutäuschen und der Eitelkeit des Einge- 
weihtseins zu schmeicheln. ? 


Dazwischen erschienen unter anderem der Berry-Brief (7. 5. 58) und die 
„Geheiminstruktionen“ Dulles zur Sabotage der Gipfelkonferenz (7. 6. 58) 
im hervorragend informierten „Neuen Deutschland“. Einige Beachtung ver- 
dient der Berry-Brief, weil er eine „Befürchtung“ bestätigt, die Minister- 
präsident Chruschtschow schon am 22. 11. 57 in seinem Interview aussprach, 


das er Hearst gewährte. Er wies dort auf die Gefahr hin, einer der Bomben- 


schützen, die das Strategische Luftkommando der USAF ständig in der Luft 
hält, könne die Nerven verlieren, die Bombe auslösen und damit aus Ver- 
sehen den Krieg beginnen. Dieses Risiko wird niemand bestreiten, der die 
Hinfälligkeit der menschlichen Natur kennt, und ernsthafte Beratungen 
darüber, ob es tragbar sei, sind angebracht. Umso verfehlter war die Veröf- 
fentlichung eines plumpen Berichts, den angeblich der amerikanische Assistant 
Secretary Berry, der Zuständige für das Gesundheitswesen im Verteidigungs- 
ministerium, über die amerikanischen Flieger geschrieben haben soll. Aus ihm 
geht hervor, daß die strategische Fliegertruppe zum erheblichen Teil aus 
Trunkenbolden, Perversen und Neurotikern bestehe. „Genau“ genommen 
67,3 °/o dieser Flieger seien Neurotiker, die unter hysterischen Syndromen 
litten und allen Arten von Phobien durch reichlichen Alkoholgenuß während 
der Flüge, sexuelle Exzesse und Rauschgifte zu begegnen suchten. Kaum hatte 
das „Neue Deutschland“ das Dokument hervorgebracht, ging auch die Mär 
davon schon via Moskau und Radio Peking in die ganze Welt. 


Einen Monat später verständigte die sowjetische Botschaft in London das 
Foreign Office, sie habe einen anonymen, doch wahrscheinlich von einem 
amerikanischen Piloten stammenden Brief erhalten, in dem der Absender be- 
kanntgab, er werde vor der Küste von England eine Atombombe fallen lassen: 
irgendwo in der Nordsee, nicht weit vom Land, aber doch so weit, daß nicht 
zuviele Menschen getötet würden. Zwei Stunden nachdem eine Fotokopie des 
Briefes und der Umschlag im Foreign Office übergeben worden waren, machte, 
Tass der englischen Presse eine weitere Kopie zugänglich. Die Sache lief mit 
Blitzesschnelle um die Welt, einen mehr oder weniger tiefen Eindruck von 
Chruschtschows weiser Voraussage hinterlassend. 


So also wird’s gemacht: Nicht ungeschickt die Sorgen der Welt vor den 
„Unskannkeinern“ aufrührend; aber in der Wiederholung doch zu durchsichtig. 
Mehr davon steht zu erwarten, denn am 23. 5. 58 veröffentlichte „Neues 
Deutschland“ einen Brief Erhards an Adenauer, den „Rud& Prävo“, das 
Zentralorgan der tschechischen KP, herausgebracht hat. Er enthielt ungefähr 
das, was Rockefeller an Eisenhower geschrieben haben soll, auf die beschei- 
deneren Verhältnisse Bonns umfrisiert. Vermutlich erfahren wir nun bald 
Erschreckliches über die Neurosen des Küchenpersonals der Bundeswehr. 
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Roosevelt — Schatten über der Nato 


Die nordatlantische Vertragsorganisation ist mehr als eine militärische Ver- 
teidigungsgemeinschaft. In dem am 4. April 1949 unterzeichneten Natovertrag, 
dem sich die Bundesrepublik im Jahre 1954 angeschlossen hat, erklären die 
Vertragspartner in der Präambel, daß sie entschlossen seien, „die Freiheit, das 
gemeinsame Erbe und die Zivilisation ihrer Völker, die auf den Grundsätzen 
der Demokratie, der Freiheit der Person und der Herrschaft des Rechts be- 
ruhen, zu gewährleisten“. 

"Die Nato ist eine durch die Herausforderung des internationalen kommunisti- 
schen Imperialismus entstandene, durch die unvermindert fortbestehende Be- 
"drohung durch den internationalen imperialistischen Kommunismus zusammen- 
gehaltene Gesinnungsgemeinscaft. Die Existenz und das tunlichst reibungslose 
Funktionieren der Nato setzt voraus, daß zwischen den Mitgliedstaaten durch 
Ausräumung von Mißverständnissen und Vorurteilen eine Basis gegenseitigen 
‚Vertrauens hergestellt und aufrecht erhalten wird. Die Nato ist kein Ver- 
sicherungsverein auf gegenseitige Bewunderung. Weil die Nato eine Vereini- 
gung demokratischer Staaten darstellt, können zur Nato nur solche Staaten 
gehören, die sowohl im innerstaatlichen als auch im zwischenstaatlichen Pro- 
zeß der politischen Willensbildung eine freie, faire Kritik der Träger eigener 
und fremder staatlicher Hoheitsgewalt zulassen. Für eine internationale Ge- 
meinschaft demokratischer Staaten gilt das gleiche wie für eine nationale Ge- 
meinschaft demokratischer Parteien und Interessengruppen: jede äußere Be- 
hinderung, jede innere Hemmung gegen die anderen Mitglieder der Gemein- 
schaft, Kritik, Einwände und Vorbehalte auszusprechen, führt notwendiger- 
weise zur Bildung von Ressentiments, die sich denkbarerweise zu einer gemein- 
schaftsgefährdenden, politischen Neurose verdichten können. Darum dient es 
der deutsch-amerikanischen Verständigung, offen über die Gründe etwaiger 
deutsch-amerikanischer Spannungen zu reden. 

Über der für beide Länder — die Vereinigten Staaten und die Bundesrepu- 
blik — gleicherweise lebenswichtigen Verteidigungsgemeinschaft liegt der Schat- 
ten eines Mannes, dessen Wirken, trotzdem er seit mehr als 13 Jahren nicht 
mehr unter den Lebenden weilt, Anlaß zu leidenschaftlichster Kritik gibt: 
der Schatten Franklin D. Roosevelts. Es bestehen in Deutschland sehr starke 
Tendenzen, Roosevelt primär für die tragische Lage des zweigeteilten Deutsch- 
lands verantwortlich zu machen. Es wäre oberflächlich, die in Deutschland weit- 
verbreitete negative Einstellung zu Roosevelt auf den überragend großen 
Anteil zurückzuführen, den er bei der Besiegung Deutschlands im Zweiten 
Weltkrieg gespielt hat. Roosevelts Mit- und Gegenspieler Churchill erfreut 
sich in Deutschland größter Achtung, wenn nicht gar Verehrung, trotzdem 
sein Anteil am Kriegsausgang mindestens gleich groß ist. Nicht daß Roosevelt 
Hitler besiegt, sondern, daß er — angeblich — Stalin zum Siege verholfen 
habe, bildet den Kern der Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben werden. 

Kritik an Roosevelt ist keine spezifisch deutsche Nachkriegserscheinung. Die 
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deutschen Rooseveltgegner können sich auf eine fast unübersehbare amerika- 
nische anti-Rooseveltliteratur stützen; sie machen von dieser Gelegenheit 
ausgiebigen Gebrauch. Fast könnte der Eindruck entstehen, daß dem „Ho- 
sianna“ mit dem dieser einzige nicht nur dreimal sondern viermal zum Prä- 
sidenten der USA gewählte Amerikaner während seines Lebens so ausgiebig 
begrüßt worden ist, nach seinem Tode das „kreuziget ihn“ seiner Landsleute 
gefolgt sei. Diese Ansicht ist aber — weil allzu einfach — irreführend. Roose- 
velt ist während seiner zwölfjährigen Präsidentschaft eine heiß umkämpfte, 
ja man kann wohl ohne Übertreibung sagen — die umstrittenste Persönlich- 
keit der amerikanischen Geschichte gewesen. Roosevelts Andenken wird auch 
heute noch von seinen zahllosen Anhängern und Bewunderern hoch, wenn 
nicht gar heilig, gehalten; Roosevelts politische Rolle, nicht nur während der 
vierten Präsidentschaft (in die die schicksalsschweren Verhandlungen von Yalta 
fallen), sondern auch während der Vorkriegs-Neutralitäts- und Kriegsperiode 
wird von seinen zahllosen Kritikern und Feinden in Grund und Boden ver- 
dammt. An der Gestalt FDRs — wie man gemeinhin drüben Franklin D. 
Roosevelt nennt — und zwar nicht nur an dem Staatsmann sondern auch an 
dem Menschen Roosevelt scheiden sich die Geister, wie sie sih an ihm seit 
25 Jahren geschieden haben. Die Bewertung der Persönlichkeit Roosevelts 
ist auch heute noch ein bedeutsamer Gegenstand parteipolitischer Auseinander-- 
setzungen, ein „issue“ der amerikanischen Tagespolitik. Es wäre zu begrüßen, 
wenn die deutsche Öffentlichkeit sich nicht einseitig aus tagespolitischen Ver- 
öffentlichungen orientieren lassen wollte, die von Rooseveltgegnern verfaßt 
sind. In einem demokratischen Staat sollten auch die Urteile der Geshihte 
lediglich auf Grund eines kontradiktorischen Verfahrens gefällt und auh 
dem Beschuldigten und seinen Verteidigern das Recht des rechtlichen Gehörs 
gewährt werden. { 

Wie sehr die Amerikaner selbst durch die nicht abreißende Diskussion über 
die Bewertung der Persönlichkeit Roosevelts beunruhigt sind, mag vielleicht 
am besten aus der Tatsache hervorgehen, daß ein wohlhabender Bürger Phila- 
delphias J. Brooks B. Parker in sein Testament die folgende Bestimmung auf- 
genommen hatte: „Da ich glaube, daß der Einfluß des verstorbenen Franklin 
Delano Roosevelt auf meine Nation und ihre Einrichtungen und auf das 
Schicksal ihrer Bürger sehr groß gewesen ist, ganz unabhängig davon, ob man 
diesen Einfluß positiv oder negativ bewertet, und da ich weiterhin glaube, 
daß eine zeitgeschichtliche Bewertung des Einflusses Roosevelts zum Nutzen 
der künftigen Generationen vorgenommen werden sollte, bevor es zu spät ist, 
weise ich hierdurch meine Testamentsvollstrecker an, sich nach freiem Er- 
messen eines oder mehrerer führender Historiker unserer Nation zu bedienen, 
die eine umfassende wissenschaftliche Arbeit über dessen Handlungen und 
Taten während dessen Präsidentschaft verfassen und veröffentlichen sollen, 
wobei ausdrücklich vorgesehen ist, daß sich eine solche Studie nicht nur auf 
die Vornahme sondern auch auf die Unterlassung von Handlungen erstrecken 
soll.“ 

In Ausführung dieser testamentarischen Bestimmung hat der bekannte Hi- 
storiker Edgar Eugene Robinson im Jahre 1955 ein viel beachtetes Buch unter 
dem Titel „The Roosevelt Leadership“ veröffentlicht, dessen Lektüre auch in 
Deutschland dazu beitragen könnte, zu einem mehr objektiven Urteil über 
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Roosevelt zu gelangen. Die zahllosen Besprechungen des Buches Robinsons 
dürften sich wohl dahingehend zusammenfassen lassen, daß im allgemeinen 
seine Objektivität betont und hervorgehoben wird, daß jedenfalls kein Vor- 
urteil zugunsten FDRs, eher vielleicht noch das Gegenteil in dieser Biographie 
“ zutage tritt. Der Umstand, daß Robinson großen Nachdruck auf die inner- 
amerikanische Entwicklung vor und nach Kriegsausbruch legt, dürfte den 
Wert des Buches gerade für deutsche Leser erhöhen. Denn es waren die inner- 
politischen Auseinandersetzungen der New Deal Zeit, die die Einstellung der 
verschiedenen Gruppen der amerikanischen Bevölkerung zu FDR maßgebend 
geprägt haben. In der verschiedenartigen Beurteilung des Kriegspräsidenten 
Roosevelt zittert die Erregung nach, die lange vor USA’s Eintritt in den 
Zweiten Weltkrieg die amerikanische Öffentlichkeit befiel, sobald der Name 
dieses Präsidenten genannt wurde. Roosevelt, dessen persönlicher Charm seine 
Anhänger ebenso entzückt wie er seine Gegner zur Verzweiflung gebracht hat, 
war sich des geradezu pathologischen Hasses wohl bewußt, den seine poli- 
tischen Gegner gegen ihn empfanden. Viele Jahre bevor der Name des süd- 
russischen Kurortes Yalta mit dem seinen verbunden wurde, liebte er es, 
seinen Gästen die folgende kleine Geschichte zu erzählen: „Auf einem Vor- 
ortbahnhof in Westchester County — einem Villenvorort von New York — 
verkauft ein Junge Zeitungen. Ein wohlsituierter Herr nahm ihm jeden Mor- 
gen die New York Herald Tribune für 10 anstatt 5 cents ab, warf einen 
kurzen Blick auf das Blatt und gab sie ungelesen dem Jungen zurück. Bis sich 
eines Tages der Knirps Mut faßte und den Herrn fragte: „Sir, ich freue mich 
ja sehr, daß Sie mir jeden Morgen 10 cents geben und es mir sogar ermög- 
lichen, die Zeitung noch einmal zu verkaufen. Aber, dürfte ich vielleicht ein- 
mal fragen, wonach Sie eigentlich in der Zeitung Ausschau halten? „Nach den 
Todesanzeigen“ war die Antwort. „Aber Sir, die stehen doch auf Seite 6“, 
wandte der Junge ein. „My boy, wenn die Todesanzeige in der Zeitung steht, 
die ich lesen will, das gibt eine Balkenüberschrift.“ 


Es bedurfte nicht seines Todes, um diesen Mann, dessen Bild sich schon 
allein durch sein körperliches Leiden, dessen Persönlichkeit sich durch die Tap- 
ferkeit, mit der er sein Leiden trug, der Volksphantasie einprägte, in die Bal- 
kenüberschriften — in die headlines — zu bringen; er hat sie während eines 
Jahrzwölfts beherrscht. Und es war auch nicht primär der einschmeichelnde 
Ton seiner unvergleichlichen Radiostimme, der dafür verantwortlich war, daß 
er durch seine Sonntagabendansprachen immer von neuem seine Anhänger 
bezauberte und soviele seiner Gegner verführte. Anhänger und Gegner Roose- 
velts sollten sich darauf einigen, daß er — den Begriff im Sinne seines Schöpfers 
Max Weber völlig „wertfrei* verwandt — Charisma besessen hat. Das gleiche 
kann man auch mit dem besten Willen nicht von seinen Gegnern in den Präsi- 
dentschaftskampagnen von 1932, 1936 und 1944 — von Hoover, von Landon 
und von Dewey — behaupten; dieser Umstand mag mit dazu beigetragen 
haben, daß FDR nicht nur alle Wahlkämpfe in der Zeit nach 1929 gewonnen, 
sondern auch die amerikanische Szene beherrscht hat, wie außer Lincoln kein 
Staatsmann der amerikanischen Geschichte. Nimmt man hinzu, daß er unbe- 
strittenermaßen der genialste innerpolitische Taktiker auf dem amerikani- 
schen Präsidentensessel gewesen ist, so dürfte der beispiellose Einfluß dieses 
Mannes schon eher verständlich werden. Ganz gleichgültig, ob man diesen 
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Einfluß positiv oder negativ bewertet, die Ansicht, daß in Yalta ein welt- 
fremder Krüppel dem gerissenen Stalin zum Opfer gefallen, daß ein politisch 
naiver Roosevelt dem politisch erfahrenen Churchill das Konzept verdorben 
habe, all dies gehört ins Fabelland. Man mag FDR nachsagen, was man will: 
weltfremd und naiv ist er nicht gewesen. Im Gegensatz zu Wilson, mit dem 
er zu Unrecht so häufig verglichen wird, war er kein Dogmatiker, sondern 
ein Opportunist, eher zu prinzipienlos als zu prinzipienfest, kein Staatsmann 
mit Messiasambitionen, sondern ein Politiker mit sehr nüchternen politischen 
Zielen, eher leichtfertig als tiefsinnig, in seinem Handeln gelegentlich ver- 
wegen, in seinem Denken niemals verbohrt — ein Mensch, dessen Stärke und 
Schwäche sehr viel deutlicher in seinem Charakter als in seinem Intellekt zum 
Ausdruck kamen. Weil er ein solch menschlicher, allzumenschlicher Präsident 
gewesen ist, wurde er wie keiner vor ihm und keiner nach ihm in so starkem 
Maße das Objekt subjektiver Werturteile, daß es auch heute noch kaum mög- 
lich ist, seine Persönlichkeit zum Gegenstand einer objektiven, wertfreien 
Gesamtbeurteilung zu machen. FDR besaß eine sehr stark profilierte Persön- 
lichkeit. Es lohnte sich schon ihn zu hassen, denn er war alles andere als farb- 
los. Er hatte, wie James Macgregor Burns ausgeführt hat („Roosevelt — The 
Lion and the Fox. The first Political Biography of Franklin Delano Roose- 
velt. London 1956, S. 472), einen ungemein widerspruchsvollen und fast un- 
verständlichen Charakter. 


Roosevelts Gegner werfen ihm vor, er habe in der Periode des New Deal 
ohne ausreichende ökonomische Kenntnisse leichtfertigerweise Milliarden ver- 
schwendet, um unausgegorene wirtschafts- und sozialpolitische Experimente zu 
machen. 

Seine Anhänger preisen Roosevelt, weil er in einer hoffnungslos erscheinen- 
den Situation den Mut zur Tat besaß und durch seine auf schöpferischer Phan- 
tasie beruhenden Projkete einer der Verzweiflung nahen Nation wieder Zu- 
trauen zu sich selber gegeben habe. 

Seine Gegner werfen Roosevelt vor, daß er durch seine mit allen amerika- 
nischen Traditionen im Widerspruch stehende und deshalb unamerikanische 
Wirtschafts- und Sozialpolitik die Struktur der auf dem laisser-faire Prinzip 
aufgebauten Wirtschaftsverfassung zerstört und die spezifische Form des 
amerikanischen Kapitalismus zertreten habe. 

Seine Anhänger preisen Roosevelt, weil er das amerikanische Wirtschafts- 
system durch die Planung und energische Durchführung überfälliger Reformen 
gerettet und den in der Depression zusammengebrochenen extrem-liberalen in 
einen sozialen Rechtsstaat verwandelt habe. 

Seine Gegner werfen Roosvelt vor, daß er den auf seine freie Initiative 
vertrauenden Geschäftsmann, der Amerika groß gemacht habe, aus seiner füh- 
renden Position verdrängt und durch Gewährung von Unterstützung und 
Subventionen an alle möglichen pressure groups das ökonomische und politi- 
sche Leben der USA korrumpiert habe. 

Seine Anhänger verehren Roosevelt, weil er den Arbeitern und Farmern, 
den Gewerkschaften und. den landwirtschaftlichen Organisationen den Weg 
zu den Positionen geebnet habe, die ihnen in einer modernen Massendemokra- 
tie zukommen. In ihren Augen hat Roosevelt nicht ein echt demokratisches, 
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politisches, soziales und ökonomisches System korrumpiert, sondern ein per- 
vertiertes System reformiert. a EYE 

Seine Gegner klagen Roosevelt an, daß sein New Deal verfassungswidrig 
gewesen sei und daß er, nachdem der Oberste Gerichtshof den New Deal tat- 


sächlich für verfassungswidrig erklärt hatte, durch die Propagierung des Plans, 
"zusätzliche Richterstellen zu errichten und mit seinen Anhängern zu besetzen, 


den Supreme Court — den Garanten amerikanischer Freiheitsrechte — be- 
droht habe. 

Seine Anhänger rechnen es Roosevelt zum Verdienst an, daß er durch Auf- 
rüttelung des Gewissens seiner Nation maßgeblich dazu beigetragen habe, daß 


der Oberste Gerichtshof eine völlig veraltete und verknöcherte Interpretation 


der amerikanischen Verfassung aufgegeben und durch eine den Zeitbedürfnissen 
Rechnung tragende Verfassungsrechtsprechung ersetzt habe. Sie erblicken in 
der unblutigen „Roosevelt Revolution“ der amerikanischen Verfassung eine 
der größten Errungenschaften der modernen amerikanischen Geschichte. 

Seine Gegner werden nicht müde, Roosevelt zu beschuldigen, durch seine 
einseitig englandfreundliche Politik die USA in den Krieg hineingetrieben 
und durch seine einseitig anti-japanische Politik den Angriff auf Pearl Harbour 
geradezu provoziert zu haben. 

Seine Anhänger verteidigen Roosevelt mit dem Argument, daß es vom 
amerikanischen Standpunkt aus unverantwortlich gewesen wäre, das allein 
stehende England hilflos dem Angriff des übermächtigen nationalsozialistischen 


Deutschlands auszuliefern und der Ausbreitung Japans in Ostasien tatenlos 


zuzusehen. Roosevelts Politik habe es verhütet, daß die verbündeten Dikta- 
toren ganz Europa und Asien unterjochten und dergestalt ein Machtzentrum 
begründeten, dem ein isoliertes Amerika nicht gewachsen gewesen wäre, 

Roosevelts Gegner kritisieren seine Kriegspolitik, weil er sih dem Plan 
Churcills, auf dem Balkan zu landen widersetzt und stattdessen auf der 
Landung in Nordafrika bestanden habe. Durch diese Politik sei die Eroberung 
Südost- und Zentraleuropas durch die Sowjets überhaupt erst ermöglicht 
worden. 

Roosevelts Anhänger weisen darauf hin, daß er seit 1942 immer wieder 
und wieder auf einen groß angelegten Angriff in Frankreich hingedrängt 
habe, der jedoch an dem Widerstand Churchills gescheitert sei. Die von Chur- 
chill zu verantwortende übermäßige Verzögerung des Großangriffs der Alli- 
ierten in Europa habe bewirkt, daß die Sowjets sich mit der Glorie des Sieges 
von Stalingrad umkleiden, ihre Armee modernisieren und reorganisieren und 
bis über die Grenzen der Sowjetunion vorstoßen konnten, bevor die west- 
lichen Alliierten einen kriegsentscheidenden Schritt in Europa vornehmen 
konnten. Nur durch einen Frontalangriff und nicht durch Aktionen auf 
Nebenkriegsschauplätzen hätten die westlichen Alliierten ihr Prestige und ihren 
Einfluß in Europa wiederherstellen und auf die Dauer begründen können. 

Seine Gegner tadeln Roosevelt, daß er durch die Politik der bedingungs- 
losen Kapitulation die Widerstandskraft der Gegner des Nationalsozialismus 
geschwächt, einen rechtzeitigen Ausgleich mit Deutschland und Japan verhin- 
dert und dergestalt Stalin ermöglicht habe, in das Vakuum einzudringen, das 
durch den deutschen und japanischen Zusammenbruch entstehen mußte. 
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Seine Anhänger rechtfertigen Roosevelts Politik mit der Erwägung, daß 


jederzeit mit einem Umschwenken Stalins in das Lager Hitlers zu rechnen 
gewesen wäre und daß der Krieg nur zu gewinnen war, wenn die Sowjets 
auf der Seite des Westens und nicht auf deutsch-japanischer Seite standen. 


Jeder Versuch, mit den Sowjets eine andere Formel als die der „bedingungslosen 


Kapitulation“ auszuhandeln, sei aber von vornherein zum Scheitern verurteilt 


gewesen. Die Annahme, Stalin habe ruhig hingenommen, daß sich der Westen 


mit einer wie immer gearteten deutschen Regierung habe einigen können, sei 


utopisch und beruhe auf einer naiven Verkennung der wahren Natur der 


Sowjets. 
Der Vorwurf, Churchill und Roosevelt hätten in Quebeck im Jahre 1944 


durch Annahme des Morgenthauplans die dauernde Versklavung Deutschlands 
beschlossen, wird von den Anhängern Roosevelts mit der Erwägung ausge- 


räumt, der Morgenthauplan sei von Roosevelt unmittelbar nach Ende der 


Konferenz in Quebeck fallen gelassen worden, als Hull und Stimpson dessen. 


Sinnlosigkeit dem Präsidenten dargetan hätten. Der Morgenthauplan sei ein 
vorläufiges Projekt gewesen, das den endgültigen amerikanischen Plänen für 


* 
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die Behandlung Deutschlands nach dem Zusammenbruch des Nationalsozialis- 


mus niemals zugrundegelegt worden sei. Ein im Dezember 1957 veröffentlich- 
ter Aufsatz von Walter L. Dorn: „The Debates over American Occupation 
Policy in Germany in 1944—45“ (Political Science Quarterly, Band 72, S. 
482 ff.) enthält den Nachweis, daß die Wahrheit zwischen beiden Thesen liegt. 


Und damit bleibt der Hauptvorwurf Yalta übrig. Man scheint sich in 
Deutschland weitgehend irrigen Vorstellungen darüber hinzugeben, warum 
die Yaltapolitik Roosevelts in USA so leidenschaftlich attackiert wird. Ge- 


genstand dieser Kritik ist gar nicht in erster Linie die Europapolitik, sondern 


die Ostasienpolitik des amerikanischen Präsidenten. Man tadelt Roosevelt, weil 
er Stalin zum Eintritt in den Krieg gegen Japan ermuntert und ihm als Sie- 


gespreis auf Kosten Chinas Dairen, Port Arthur und Vorzugsrechte in der 


Mandschurei versprochen habe. Demgegenüber weisen Roosevelts Verteidiger 


darauf hin, daß im Februar 1945 die Atombombe noch nicht ausprobiert war, 


der amerikanische Generalstab mit einer Kriegsdauer in Ostasien bis Ende 
1946 und mit einer Million amerikanischer Verluste rechnete und daß er auf 
dem Kriegseintritt Rußlands auf dem ostasiatischen Kriegsschauplatz bestand. 
Denn — so lautet das Argument: Wer konnte Stalin nach dem Zusammenbruch 
Hitlers hindern, auch ohne Absprache mit Roosevelt Japan anzugreifen und 
sich alsdann alles zu holen, was ihm beliebte? Und wie wäre ohne einen 
Kriegseintritt Rußlands im Fernen Osten die Machtposition der westlichen 
Alliierten in Europa gewesen, wenn zwar sie, aber nicht die Russen, noch in 
einen mörderischen Krieg mit Japan verwickelt waren? 

Der Stand der Yaltakontroverse läßt sich kurz dahingehend formulieren, 
daß jede Absprache mit Stalin über osteuropäische und ostasiatische Fragen die 
Aufgabe demokratischer Prinzipien in sich schloß, während die Weigerung, 
sich mit Stalin zu verständigen, zwar zu einer Salvierung des Gewissens des 
Westens aber zu einer Stärkung der Machtposition des Ostens in den von ihnen 
eroberten oder noch zu erobernden Gebieten geführt hätte. 

Beruht nicht — fragen die Gegner Roosevelts — der Prestige- und Macht- 
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gewinn der Sowjets in Ostasien auf der Vereinbarung von Yalta, die im End- 
ergebnis dazu geführt hat, daß China kommunistisch geworden ist? Beruhen 
nicht — fragen die Anhänger Roosevelts — die moralischen und rechtlichen 
Ansprüche des Westens auf eine Demokratisierung Polens auf der Verein- 
barung von Yalta, die im Endergebnis dazu beitragen wird, daß Polen nicht 
dauernd kommunistisch bleiben wird? 


Die in Deutschland häufig aufgeworfene Frage, ob USA richtig daran ge- 
tan habe, sich unmittelbar vor und nach der Einstellung der Feindseligkeiten 
an die vorher mit den Sowjets vereinbarte militärische Demarkationslinie ge- 
bunden zu erachten, kann hier unerörtert bleiben, da sie erst nach Roosevelts 
Tod akut geworden ist. 

Hingegen erscheint es erforderlich, sich mit dem wohl schwersten in Deutsch- 
land gegen FDR erhobenen Vorwurf auseinanderzusetzen, der in der Zeitung 
„Die Welt“ am 19. Juli 1958 unter der Überschrift „Keine Antwort von 
Präsident Roosevelt“ erhoben worden ist. Dieser von Julius Epstein abgefaßte 
Artikel stützt sich auf einen in der amerikanischen Zeitschrift „Confidential“ 
publizierten Bericht des ehemaligen amerikanischen Militärattaches in der 
Türkei, George H. Earle. Earle berichtet hier über Geheimverhandlungen, die 
er in den Jahren 1943/44 in Istanbul mit dem Admiral Canaris und einem 
Vertrauensmann Franz von Papens, dem Baron Kurt von Lersner, geführt 
habe. Nach Earles Angaben unterbreiteten die im Namen einer deutschen 
Widerstandsbewegung handelnden deutschen Verhandlungspartner der ameri- 
kanischen Regierung das Angebot, nach erfolgreicher Beseitigung Hitlers die 
gesamten deutschen Streitkräfte der amerikanischen Regierung zu übergeben 
unter der „einzigen Bedingung“, daß Roosevelt sich schriftlich verpflichte, mit 
Hilfe des deutschen Heeres die Russen aus Deutschland und den östlichen 
Pufferstaaten herauszuhalten. In der dilatorischen Behandlung dieser Ange- 
legenheit durch den amerikanischen Präsidenten sieht Earle „FDRs schwer- 
sten Fehler“. 

Welche Gewähr bestand aber dafür, daß der Chef der deutschen Abwehr 
und Hitlers Botschafter in der Türkei nicht als Agenten ihres Führers handel- 
ten, um es diesem zu ermöglichen, ein solches Dokument Stalin in die Hände 


zu spielen? Beide Männer erfreuten sich auf Grund ihrer Vergangenheit in 


der westlichen Welt nicht des Rufes, „militante Streiter“ gegen den National- 
sozialismus zu sein. Der Hitler-Stalin-Pakt lag nur wenige Jahre zurück; 
dem amerikanischen Geheimdienst war sicherlich bekannt, daß in Stockholm 
gleichzeitig der Versuch unternommen wurde, Fäden zwischen den Nazis und 
den Sowjets zu spinnen. Konnte, durfte der Präsident der USA sich schrift- 
lich auf eine solche Politik festlegen, ohne die Folgen in Rechnung zu stellen, 
die eintreten mußten, wenn der Plan scheiterte, verraten wurde oder eine 
Finte war? 


Roosevelt und Churchill haben sicherlich die Stärke und Bedeutung der 


' deutschen Widerstandsbewegung unterschätzt. Dieses Fehlurteil bedeutet jedoch 


noch lange nicht, daß die Ablehnung der reichlich phantastischen Pläne George 
Earles eine Fehlentscheidung war. Diktatoren totalitärer Regimes können fast 
nach Belieben auch während eines Krieges eigenmächtig von einer Seite zu 
der anderen überwechseln. Führer demokratischer Staaten können einen Krieg 
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nur gewinnen, wenn sie im Einklang mit der öffentlichen Meinung ihres Lan- 
des handeln. Darin liegt ihre Stärke und ihre Schwäche. 

Die Kritiker Roosevelts übersehen nur allzu häufig, daß die „United 
Nations“ des Zweiten Weltkrieges einen Verein darstellten, dessen Mitglieder 
Adolf Hitler bestimmt hatte. Wollten sie den Krieg gewinnen, so mußten sie _ 
vor Kriegsende einen offenen Konflikt untereinander vermeiden. Wenn es 
zwischen ihnen zu einem offenen Bruch gekommen wäre, hätten sie das Spiel 
Adolf Hitlers gespielt. Hitler hat bis zur letzten Stunde seines Lebens hierauf 
alle seine Hoffnungen gesetzt. Roosevelt und Churchill haben Hitlers Hoff- 
nungen zuschanden gemacht. Daß sie den braunen Totalitarismus nicht ver- 
nichten konnten, ohne den roten Totalitarismus gleichzeitig zu stärken, ist 
nicht persönliche Schuld, sondern geschichtliche Tragik. Man sollte sich aber 


hüten, Roosevelt für eine Situation verantwortlich zu machen, die Hitler ver- 


schuldet hat. Nicht Roosevelt, sondern Hitler hat Stalin das Tor nach Mittel- 
und Südost-Europa geöffnet. 

Roosevelt und Hitler haben beide von Anfang 1933 bis Frühjahr 1945 das 
Schicksal ihrer Länder und das Schicksal der Welt bestimmt. Niemals hat 
irgendwelche Verbindung zwischen ihnen bestanden; niemals hat der eine ein 
gutes Wort über den anderen gesprochen. Sie waren die wahren Antipoden 
ihrer Epoche. In Deutschland sollte man sich stets fragen, ob in den so weit 
verbreiteten Verdammungsurteilen gegen Roosevelt nicht ein Nachklang der 
Kritik Hitlers an dem Mann mitschwingt, den er mehr als jeden anderen 
seiner Feinde gehaßt hart. 


Konzert der Mächte: 1. Vorzeit (GUNTER VOLKER) 
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HELGE PROSS 


Die soziale Schichtung in der Bundesrepublik 


Wir stehen zur Geschichte unseres Landes wie zu einer verstoßenen Gelieb- 
ten. Das Verhältnis bleibt zwiespältig, emotional. Man kommt von ihr nicht 
‚los, die Vergangenheiten wirken weiter. Sie bestimmten die Einrichtung der 
Gegenwart seit 1945 nachhaltiger, als es die Hoffnung damals annahm, die 
den Abschied von der bisherigen Geschichte der Macht und Herrschaft, der 
sozialen Ungleichheiten und Vorurteile gekommen glaubte. Tradierte Organi- 
sationsformen, Strukturen, Vorstellungen kehren umso siegreicher ins Leben 
zurück, je weiter wir uns vom Jahr ihres Scheintodes entfernen. Das gilt nicht 
nur für politische Entwicklungen und für die Restauration der Macht- und 
Eigentumsverhältnisse in der Wirtschaft, sondern in gleichem Maße für die 
unorganisierten Formen des sozialen Zusammenlebens in der Bundesrepublik. 


KieT 


Die soziale Schichtung Westdeutschlands weist in ihren groben Umrissen 
überraschende Ähnlichkeiten mit der Weimarer Republik auf. Heute wie 


damals stellt die Gesellschaft als Pyramide sich dar, aufgebaut aus horizontal 


übereinander gelagerten Schichten. Über dem breiten Fundament der Indu- 
striearbeiterschaft steht, in der nichtagrarischen Sphäre, das Kleinbürgertum, 
zusammengesetzt aus unteren bis mittleren Angestellten und Beamten, aus 
Selbständigen in Handwerk, Einzelhandel und Dienstleistungsgewerben. Dar- 
über rangieren die Gruppen, die man in Ermangelung eines präziseren Ter- 
minus als Nachfolgebürgertum bezeichnen mag, die leitenden Angestellten, 
gehobenen Beamten, die Vertreter der Freien Berufe und die eigentlichen 
Unternehmer. Über dem Ganzen ragt die Machtelite empor, jene Kreise, die 
die wichtigsten Verbände, Bürokratien und Unternehmen leiten, die Ministe- 
rialbeamten, Manager, die wenigen verbliebenen privaten Großbesitzer und 
andere, welche in unserer Gesellschaft die Hebel der Macht bedienen. 

Im landwirtschaftlichen Bereich hingegen erkennt schon der erste Blick 
wesentliche Veränderungen. Verschwunden ist die Schicht, die jahrhundertelang 
die Kultur des Landes prägte, seine und der weiteren Gesellschaft Normen 
setzte, der großagrarische Adel. Die Teilung Deutschlands und die kommu- 
nistische Herrschaft in der Zone haben sein Schicksal besiegelt. Als sozialer 
Stand, dessen Angehörigen die Feen der Gesellschaft Privilegien in die Wiege 
legten, welche sie weit über das gemeine Volk erhoben; als politisch herrschende 
Klasse, aus deren Reihen der Staat seine Schlüsselpositionen besetzte, als 
homogene Schicht, die innerhalb des sozialen Ganzen besondere, mit Ehren 
und Einkünften belohnte Aufgaben erfüllte, ist er tot. Daran kann auch der 
mitunter starke Einfluß individueller Adeliger in der Bonner Bürokratie und 
im Diplomatischen Dienst, vermag der snobistisch-servile Kult mit Adelstiteln, 
der Tanz von Illustrierten und Filmen um gestürzte Throne und Thrönchen, 
um Baronessen und Kaiserenkel nichts zu ändern. Einen Adel als Träger 
gegenbürgerlichen Geistes, als kollektiven Anwalt autoritär-patriarchalischer 
Staatsordnung, wie noch Hindenburg sie verkörperte, gibt es in Deutschland 
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eh el Die hen Adelssprößlinge ER adeligen Grundbesitzer der 
Bundesrepublik zusammengenommen machen keine Aristokratie. Dafür fehlen 


die ökonomische Basis, der ungebrochene soziale Zusammenhalt, die kulturelle 


Besonderheit und Homogenität. Überspitzt kann man sagen, daß Deutschland 
erst 1945 eine bürgerliche Gesellschaft geworden ist, ohne Feudalität als be- 
stimmendes Element. 


Aber auch die übrigen Schichten der ländlichen Pyramide, insgesamt knapp i 


15 Prozent der westdeutschen Bevölkerung, haben weiter an Bedeutung für 
das soziale Ganze verloren. Wohl verfügen die Bauern über mächtige Interes- 
senorganisationen, die ihre materiellen Forderungen wirksam durchsetzen und 
nicht minder erfolgreich den alten Mythos vom ethischen und biologischen 
Wert bäuerlichen Lebens pflegen. Wohl müssen die Parteien um die Stimmen 


der ländlichen Wähler werben. Soziologisch gesehen aber stehen die Bauern 


auf einem Abstellgleis, haben sie längst aufgehört, eine die Entwicklung der 
Gesamtgesellschaft entscheidend beeinflussende, dynamische soziale Kraft zu 
sein. Das ist eine unaufhebbare Konsequenz des vor hundert Jahren begon- 


nenen Prozesses der Industrialisierung, an dessen Ende auch Westdeutschland 


eindeutig als Industriegesellschaft sich herausbildete. Deshalb erscheint es ge- 
rechtfertigt, die bäuerlichen Gruppen aus der Darstellung auszuklammern. 
Die Übereinstimmung wesentlicher Grundzüge der westdeutschen Schichten- 
pyramide mit denen der Weimarer Republik ist einesteils nicht verwunderlich. 
Die Wirtschaft der Gegenwart und die Verwaltung des neuen politischen 
Gemeinwesens verlangen eine ähnliche Arbeitsteilung zwischen Gruppen wie 
damals. Jeweils verschiedene Gruppen müssen verschiedene wirtschaftliche 
und soziale Funktionen erfüllen. Da die Funktionen prinzipiell die gleichen 
blieben, blieben auch die Gruppen. In einer Industriegesellschaft wird es stets 
Industriearbeiter geben, Menschen im Büro, leitende Funktionäre an der Spitze 
der großen Verwaltungs-, Verteilungs- und Produktionsapparate. Das gebie- 
tet die „Natur“ der industriellen Gesellschaft. Darum auch weist sie in jeder 
ihrer nationalen Verwirklichungen, in der UdSSR ebenso wie in den USA, 


in Frankreich nicht anders wie in Großbritannien gemeinsame, gegenüber den 


Unterschieden der historischen Überlieferungen und der politischen Systeme 
weitgehend unabhängige, einheitliche Strukturen auf. Insofern ist es selbst- 
verständlich, daß die Bundesrepublik ungefähr die gleichen funktionalen 
Gruppen kennt, wie die Gesellschaft der Weimarer Zeit. Nicht selbstverständ- 
lich hingegen, das heißt nicht notwendig aus den generellen Erfordernissen der 
Industriegesellschaft folgt die Beschaffenheit des sozialen Systems, das hierar- 
chische oder egalitäre Verhältnis der Schichten zueinander. Auf welche Weise 
die funktionalen Gruppen als soziale Schichten einander zugeordnet werden, 
wie hoch die Bezahlung für ihre Tätigkeiten ausfällt, welchen Platz sie auf 
der Skala des gesellschaftlichen Prestiges einnehmen, welche Vorstellungen von 
der wünschenswerten Staats- und Gesellschaftsordnung in ihrem Bewußtsein 
dominieren, welchen politischen Programmen sie zuneigen und wie sie einander 
sehen — über diese und andere Merkmale bestimmen auch außerökonomische 
Kräfte. Nationale Traditionen, ideologische Erbschaften und machtpolitische 
Konstellationen sprechen hier ihr Wort. 

Andererseits überraschen die Übereinstimmungen zwischen der Gesellschaft 
von Weimar und der von Bonn, dann nämlich, wenn man sich an die gewal- 
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tigen Stürme erinnert, die seither Deutschland, und nicht nur Deutschland, 
erschütterten. Kein Stein der deutschen Sozialstruktur stand 1945 noch auf 
dem anderen. Die materiellen und ideologischen, die politischen Unterschiede 
und die des Prestiges schienen aufgehoben, die Gegensätze reduziert auf den 
uniformen Nenner gemeinsamer Armut und gemeinsamer Ohnmacht. Fast 
konnte man meinen, die klassenlose Gesellschaft sei verwirklicht, freilich nicht 
die von Marx konzipierte der Freiheit, des gerecht verteilten Wohlstands und 
der Selbstbestimmung, sondern die des Elends, der Unfreiheit und der natio- 
nalen Unmündigkeit. 


1I 

Das Ende der allgemeinen Nivellierung und der Anfang der Restauration 
des traditionellen sozialen Systems in Westdeutschland begannen mit dem 
Entschluß der Westmächte und später der deutschen Regierung, die westdeut- 
sche Wirtschaft nach liberal-kapitalistischen Grundsätzen wieder aufzubauen. 
Damit war auch über die Rekonstruktion der Gesellschaftsordnung mehr oder 
minder entlang der alten Linien entschieden. Binnen kurzem differenzierte 
sich die Bevölkerung aufs Neue nach den überkommenen Schichtungsprinzipien. 
Zwar kehrte nicht jeder einzelne in seine ökonomisch-soziale Position aus der 
Vorkriegszeit zurück. Die Mobilität war groß, ungezählte Individuen, nicht 
nur Flüchtlinge, wechselten Arbeitsplatz, Beruf, Wohnort, Firma, Rang und 
Amt. Aber ungeachtet der gehäuften individuellen Standortveränderungen 
‚ zeichneten die Umrisse der gewohnten Schichten zunehmend deutlicher sich ab. 
Man mag das als Stabilitätserscheinung begrüßen. Andererseits wurde durch 
die Wiederherstellung des tradierten Systems die Chance verpaßt, aus dem 
Rohmaterial einer temporär wenig differenzierten Bevölkerung nach dem 
Krieg eine andere, demokratischere Gesellschaft zu errichten. 


Was ist eine soziale Schicht und was bedeutet für den einzelnen in West- 
deutschland die Zugehörigkeit zu ihr? Die Schicht, eine unorganisierte Groß- 
gruppe, wird konstituiert durch gleichartige soziale Bedingungen, unter denen 
Menschen leben, und durch gewisse Gemeinsamkeiten ihrer sozialen Mentali- 
tät. Sie umfaßt Individuen in ähnlicher, durch die Höhe der Einkünfte be- 
stimmter wirtschaftlicher Lage; Menschen, die als Folge der Verwandtschaft 
der von ihnen verrichteten Arbeiten und ihrer Bewertung durch die Umwelt 
auf der Skala des sozialen Prestiges einen ähnlichen Platz einnehmen; die in 
wichtigen sozialen Verhaltensweisen und Ambitionen übereinstimmen; die 
endlich als Ergebnis solcher Gleichartigkeit ihrer Lebensumstände sowie unter 
dem Eindruck schichtspezifischer historischer Erfahrungen und ideologischer 
Selbstinterpretationen sich der gleichen Großgruppe zugehörig fühlen. Okono- 
mische ‚und soziale Faktoren wie die eher geistigen der Ideologie und der 
Tradition wirken hier zusammen. 

Die Schichtzugehörigkeit setzt weitgehend den Rahmen, innerhalb dessen 
das Leben des einzelnen Menschen sich abspielt. Nicht allein, wahrscheinlich 
nicht einmal primär, die individuell variierenden psychischen, charakterlichen, 
intellektuellen Eigenschaften, sondern die allgemeinen Daseinsbedingungen 
. der Gesamtgruppe schreiben dem einzelnen den Rhythmus seines täglichen 

Lebens vor, umgrenzen seinen Aktionsbereich, bestimmen Einkünfte und 
_ Lebensstandard ebenso wie sein Selbstverständnis und seine Vorstellungen 
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von Staat und Gesellschaft. Während in der relativ geschlossenen Gesellschatt 
des 19. Jahrhunderts die Schichtzugehörigkeit für die meisten Menschen Deter- 
mination ihres Schicksals bedeutete, vermag man in der offeneren unseres Jahr- 
hunderts eher, die Grenzen zwischen den horizontalen Lagen zu durchbrechen, 
sind die Unterschiede zwischen diesen längst nicht so scharf markiert. Aber 
wenn auch der einzelne nicht an die Schicht geschmiedet bleibt wie der Sträf- 


ling an die Kette, gilt doch, daß das soziale Verhältnis, in das er geboren 


wurde oder durch andere Umstände hineingelangte, sein äußeres wie sein 
inneres Dasein entscheidend prägt. 


III 
Numerisch die größte Schicht in der Bundesrepublik ist die Arbeiterschaft. 


Lohnempfänger und ihre Angehörigen machen etwas mehr als die Hälfte dr 


Bevölkerung aus. Wenig genug haben sie gemeinsam mit dem Proletariat der 
Marx’schen Vision. Obschon heute wie damals ausgeschlossen vom Besitz an 
den Produktionsmitteln und auf den Verkauf ihrer Arbeitskraft verwiesen, 
sind sie nicht verelendet, keine Parias. Vergleichsweise hohe Löhne garantieren 
einen Lebensstandard, der dem ausgebeuteten Proleten von einst wie ein 
Märchen erschienen wäre. Wahlrecht und Grundrechte gelten für sie wie für 
alle anderen. Schließlich blieb auch die weitere marxische Prognose unerfüllt, 
derzufolge die Arbeiterschaft in sich immer einheitlicher werden würde. Mit 
zunehmender Kompliziertheit der Technik und der Ausbildung eines reich 
gestaffelten Lohnsystems hat die Arbeiterschaft sich horizontal und vertikal 
immer mehr differenziert. Deutlich hebt sich eine Arbeiterelite, bestehend aus 
industriellen Facharbeitern, Vorarbeitern und anderen hoch Qualifizierten 
vom Gros der Un- und Angelernten ab. 

Diese und andere Indizien scheinen darauf hinzudeuten, daß die Arbeiter- 
schaft nur noch funktional, nicht mehr sozial von den anderen Schichten ge- 
schieden ist. 

Die Gleichung geht jedoch nicht auf. Die Arbeiterschaft befindet sich 
weiterhin am Fuß der sozialen Pyramide. Wohl steht ihre Arbeit bei an-- 
dauernder Vollbeschäftigung hoch im Kurs; wohl stellen die Gewerkschaften 
die potentiell vielleicht stärkste politische Machtorganisation dar; gewiß 
könnte keine Regierung es wagen, offen gegen die den Betroffenen selbst 
bewußten Interessen zu regieren. Das ändert aber nichts daran, daß die ganze 
Schicht nach wie vor von wichtigen Entwicklungen und Möglichkeiten ausge- 
schlossen bleibt. 

Statt durch andere Belege sei das durch einen Blick auf die soziale Zusam- 
mensetzung der Studentenschaft an westdeutschen Universitäten verdeutlicht. 
Die Hochschulen gehören ja unverändert und wahrscheinlich in zunehmendem 
Maße zu den wichtigsten Kanälen, durch die die Individuen in obere und 
oberste Ränge der öffentlichen und privaten Bürokratien gelangen. Weil sie 
den Zugang zu zahlreichen Positionen öffnen, die einträglicher, angesehener 
und der gesellschaftlihen Macht näher sind, kann man von der sozialen 
Komposition der Studentenschaft auf die der Machtelite und des Nachfolge- 
bürgertums schließen. Die Arbeiterschaft stellt nur fünf Prozent der Studie- 
renden und damit der Gruppe, die administrativ regieren wird. Dieser extrem 
geringe Anteil von immerhin der Hälfte der Bevölkerung kann schwerlich 
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damit erklärt werden, daß eben in ihr nur wenige intellektuelle und tech- 
nische Begabungen sich finden. Warum sollten sie zum Beispiel unter Ange- 
stellten, also etwa einem Sechstel der Westdeutschen, aus dem knapp zwanzig 
Prozent der Studenten stammen, zahlreicher vorhanden sein? Andererseits 
sind finanzielle Schwierigkeiten nicht allein für dies Mißverhältnis verant- 
 wortlich. Man wird den Schlüssel dazu vor allem in der Macht jener Tradi- 

tionen suchen müssen, die, nachdem sie mehrere Generationen lang den bürger- 
lichen Gruppen das Bildungsmonopol sicherten, heute noch Barrieren psycho- 
logischer Art errichten. Überdies ist gerade in der Arbeiterschaft das Vorurteil 
gegen ein Studium der Töchter stark. Solche unsichtbaren, aber sehr realen 
Hemmungen brechen nicht von selbst zusammen. Ohne intensive Aufklärungs- 
arbeit wird auch die materielle Hilfe, die die neue Studentenförderung nach 
dem Honneffer Modell gewährt, nicht ausreichen, um die lohnempfangende 
Hälfte der Deutschen aus ihrer Reserve gegenüber den Institutionen der 
höheren Bildung hervorzulocken. Nicht allein bürgerliche Erzieher, auch die 
Arbeiterbewegung selbst hat in dieser Hinsicht bisher versagt. Noch gelang es 
ihr nicht, die Unsicherheit derer zu überwinden, deren Anspruch auf gleiche 
geschriebene und ungeschriebene Rechte sie vertritt. Aus alledem erwächst ein 
Verhängnis für die ganze Nation. Statt sämtliche Begabungen aufzuspüren 
und zu schulen, gleichgültig, wo ihre soziale Heimat liegt, duldet sie uner- 
meßliche Verschwendung, indem sie vorhandene Talente brachliegen oder ver- 
kümmern läßt. 

Die unsichtbaren Barrieren verhindern auch häufige Heiraten zwischen den 
Schichten, etwa von Arbeiter- und Beamten- oder Managerkindern. Arbeiter 
heiraten vorwiegend unter sich, selten in andere Schichten hinein. Das Konnu- 
bium unter Angehörigen verschiedener sozialer Ränge ist aber seit je einer der 
besten Maßstäbe für den Grad der Verschmelzung oder Fremdheit zwischen 
ihnen gewesen. 

Weiter: Arbeiter, insbesondere ungelernte, genießen ein relativ geringes 
soziales Prestige, selbst dann, wenn sie hohe Löhne beziehen. Das besagt nichts 
anderes, als daß die Gesellschaft ungeachtet der Tribute, die sie in Festreden 
ihrer Leistung zollt, sie doch nicht als ebenbürtig akzeptiert. 

Wie reagieren die Betroffenen selbst auf die Situation? Summarisch und ver- 
' gröbernd kann man sagen, daß die Spiegelung. der objektiven Verhältnisse 
in ihrem Bewußtsein eine weitere Hürde gegenüber anderen Schichten auf- 
richtet. 

Die relativ günstigen materiellen Bedingungen haben dazu beigetragen, das 
revolutionäre Sendungsbewußtsein abzubauen, das vielleicht einmal eine kleine 
aktive Minorität beseelte, in der Masse der Lohnempfänger aber kaum jemals 
lebendig gewesen sein dürfte. Klassenkämpferische Umsturzprogramme spielen 
so gut wie keine Rolle. Daraus zu folgern, das Gros der Arbeiter würde in der 
gegenwärtigen Gesellschaft sich ganz beheimatet fühlen, wäre freilich ein Trug- 
schluß. Kürzlich hat eine soziologische Untersuchung von Popitz, Bahrdt, 
Kesting und Jüres über das Gesellschaftsbild des Industriearbeiters gezeigt, 
wie skeptisch und resigniert man die eigenen Möglichkeiten, auf den Gang der 
gesellschaftlichen Entwicklung Einfluß zu nehmen, beurteilt. Arbeiter sehen, 
so heißt es in der Studie, die Gesellschaft vorwiegend dichotomisch, geteilt in 
ein deutlich geschiedenes Oben und Unten, wobei die da unten, die Arbeiter 
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selbst, mehr Objekte der Maßnahmen derer da oben als veraitweniich Mit- 


bestimmende sind. Offenkundig spüren sie die vage Geringschätzung der Um- 


welt. Vielleicht trägt auch das Gefühl dazu bei, vorhandene Wünsche nah 


umfassenderer, gar akademischer Ausbildung der Kinder zu lähmen. 


Der nüchternen Einsicht, daß der einzelne Arbeiter allein auf der sozialen 


Stufenleiter kaum heraufzuklettern vermag, entspricht eine gewisse Solidari- 


tät untereinander, das Bewußtsein, die Verbesserung der eigenen materiellen 


und machtpolitischen Situation könne nur durch organisierte Bemühung er- 


reicht werden. Nicht Karrierebewußtsein und individueller Ehrgeiz, sondern 


eher Zusammengehörigkeitsgefühl und realistische Erkenntnis der einzel- 


menschlichen Ohnmacht; Stolz auf die eigene Leistung und den eigenen Wert, _ 


Skepsis, wo es um deren Anerkennung geht; Streben nach Erhöhung des 


Lebensstandards statt nach revolutionärer Aktion — diese Züge bestimmen 


ihr soziales Selbstverständnis. Ob und wie dies, gegenwärtig nur schwach zu 
politischer Aktivität drängende Bewußtsein unter anderen als den heute ge- 
gebenen Bedingungen sich in politisches Handeln umsetzen wird; wie die Ar- 
beiter reagieren, wenn andere Programme, Akklamation heischend, an sie 
herangetragen werden, bleibt ungewiß. Immerhin wird man annehmen kön- 
nen, daß breite Arbeitergruppen, insbesondere die hoch Qualifizierten, für 
autoritäre politische Doktrinen wenig anfällig sein werden. Die generationen- 
lange Erziehung durch den demokratischen Sozialismus und die sehr reale 
Erfahrung, daß sie von autoritär-ständischen oder von diktatorischen Syste- 


men nichts gewinnen können, haben Bindungen an demokratische Prinzipien 


geschaffen, die, so wagt man zu hoffen, in die Zukunft dauern werden. 


IV 

Die das Kleinbürgertum bildenden Personenkreise zeigen ein ganz anderes 
soziales Gesicht. Nichts weniger als eine gleichförmige Einheit, setzt es sich 
aus so verschiedenartigen Elementen wie kleinen bis mittleren Angestellten 
und Beamten, selbständigen Handwerkern, Einzelhändlern und anderen Ge- 
werbetreibenden zusammen. Kaum wagt man, derart heterogene Gruppen als 
Schicht zu begreifen Sie nennen sich Mittelstand und werden von der Umwelt 
als solcher akzeptiert. Ist der Begriff, wie Theodor Geiger mit Recht bemerkt, 


soziologisch ein Unbegriff, so drückt er doch ihre unerfüllte Sehnsucht nah 


ständischer Abriegelung und die Hoffnung auf Erhaltung der Mittellage aus. 
Diese ist durch die durchschnittlich höheren Einkünfte, das in der Regel über 
dem der Arbeiter liegende Konsumniveau und durch die gehobenere Einstu- 
fung auf der Skala des sozialen Prestiges gegeben. 

Insbesondere die Stellung der Handwerker und kleinen Kaufleute hat sidı 
seit Beginn der Industrialisierung radikal gewandelt, ohne jedoch eine ent- 
sprechende Wandlung ihres Selbstverständnisses nach sich zu ziehen. Einstmals 
autonome Träger der Warenproduktion und Steuerleute des Verteilungspro- 
zesses, sind sie längst Hintersassen der großen Industrie und ihrer Distribu- 
tionsapparate geworden. Ihre Selbständigkeit ist nur mehr eine mittelbare. 
Über Produktion und Absatz, Belegschaft und Kunden unabhängig dispo- 
nieren können sie nicht. Wohl lebt vor allem das Handwerk auch heute häufig 
auf vergoldetem Boden, aber nicht mehr umgeben von der Achtung der Mit- 
welt wie einst. Diese hat klarer als die betreffenden Gruppen selbst deren 
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Bedeutungsverlust erkannt. Gegen ihn kämpfen die kleineren Selbständigen 
ideologische Rückzugsgefechte, indem sie sich als Kraft der ausgleichenden 
Mitte, als Hüter von Ordnung, Maß, Stabilität verstehen und altbürgerliche 
Tugenden wie Tüchtigkeit, Solidität, Sparen und Rechenhaftigkeit zu ihrem 
sozialen Kredo erheben. Glaubt der Mittelstand, Pufferschicht zwischen anta- 
gonistischen Klassen zu sein, so kann er doch in Wahrheit niemals zwischen 
ihnen vermitteln. Beide, die Repräsentanten der mächtigen Großunternehmen 
wie die Arbeiterschaft haben ihn insofern überrundet, als ihr Verhalten und 
ihre Entscheidungen für die gesamtgesellschaftlihe Entwicklung wichtiger 
sind und die Politik zwingen, zunächst auf sie, nicht aber auf den glorifizier- 
ten Mittelstand Rücksicht zu nehmen. 

Die wirtschaftliche Bedrohung durch die leistungsfähigeren Großunterneh- 
men hatte um die Jahrhundertwende zur Prognose vom nahen Untergang des 
alten Mittelstandes geführt. Wie sehr sie die Lebensfähigkeit der Selbständi- 
_ gen unterschätzte, belegt die Existenz von mehr als 860 000 Handwerksbetrie- 
ben in der Bundesrepublik, die annähernd drei Millionen Arbeitskräfte be- 
schäftigen, von ca. 400000 Kleinunternehmen im Einzelhandel und rund 
250 000 Dienstleistungsbetrieben (Zahlen für 1950). Aber obwohl diese Selb- 
ständigen weder verschwanden noch im Elend vegetieren, lebt in den Indivi- 
- duen die heimliche Furcht vor der sozialen Deklassierung weiter. Den einfluß- 
reichen Interessenverbänden dient die angebliche Bedrohung als Argument, 
‚mit dem sie wirtschafts- und sozialpolitische Ansprüche an das ganze Gemein- 
wesen durchsetzen. Die Forderungen etwa nach steuerlichen Privilegien, nach 
Berufsordnungen und langen Lehrzeiten verfolgen den Zweck, die Kon- 
kurrenz in den eigenen Reihen zu reduzieren, damit die Sicherheit des ein- 
zelnen Gewerbetreibenden zu steigern, Außenseiter draußen zu halten, über- 
kommene Produktionsweisen und Methoden der patriarchalischen Betriebs- 
führung vor der Modernisierung durch Rationalisierung zu bewahren, kurz, 
Vorrechte wiederzugewinnen oder zu konservieren, die weder durch beson- 
dere sachliche Leistungen noch durch spezielle gesellschaftliche Funktionen be- 
gründet sind. 

Widersprüche zwischen subjektivem Geltungsanspruch und objektiver ge- 
sellschaftlicher Position charakterisieren auch die Mentalität des neuen Mittel- 
standes, der kleinen bis mittleren Angestellten und Beamten. Sie teilen mit 
den Selbständigen das Bestreben, von denen sich zu distanzieren, die sie sozial 
unter sich glauben. 

Die Angestelltenschaft ist keine soziale Schicht für sich. Die formale Ge- 
meinsamkeit des arbeitsrechtlichen Verhältnisses wiegt die realen Differen- 
zen zwischen dem Generaldirektor und dem Buchhalter, zwischen der Sekre- 
tärın und dem Techniker so wenig auf wie die Tatsache, daß beide motorisiert 
sind, den Mann im Mercedes 300 dem Mopedfahrer gleichsetzt. Weil die lei- 
tenden Angestellten und die Spezialisten durch vielerlei Merkmale von der 
Majorität der Gehaltsempfänger geschieden sind, klammern wir sie hier aus. 
Dem Gros, etwa dreieinhalb Millionen Menschen, ist die hierarchische Ordnung 
der Gesellschaft heilig, so lange und weil sie ihnen den Platz in der Mitte 
garantiert und die Möglichkeit des Avancements zumindest scheinbar offen 
läßt. Der typische Angestellte will den sozialen Aufstieg innerhalb und außer- 
halb des Betriebes, will Rang, Vermögen, Einfluß und Ansehen der obersten 
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Vorgesetzten erreichen. Mit ihnen, mit dem Unternehmen identifiziert er sich, 
ohne zu erkennen, wie wenig seine und jener Interessen kongruieren. Die 
Hoffnung auf den Aufstieg kraft individueller Anstrengung, der Scheinindi- 
vidualismus, der immer noch glauben will, jeder sei seines Glückes Schmied, 
erweist sich als Illusion. Kann auch der einzelne im Laufe des langen Arbeits- 
lebens sich eine etwas günstigere Stelle, das etwas höhere Gehalt ersitzen, blei- 


ben doch die Spitzenpositionen für die überwältigende Mehrheit derer, die sie 


erträumen, verschlossen. Trotzdem stirbt die Sehnsucht danach nicht aus, Zu- 
mindest die Kinder sollen weiterkommen und werden zahlreich auf die 
höheren Schulen und die Universitäten geschickt. 


Nach dem Vorbild der Betriebshierarchie stellen Angestellte sich auch die 
Gesellschaft vor. Ihr Gesellschaftsbild ist nicht wie das der Arbeiter dicho- 


tomisch, sondern — das hat Hans Paul Bahrdt in einer neuen Studie heraus- 


gearbeitet — hierarchisch. Die Gesellschaft stellt sich ihnen als Stufenleiter 
dar, auf der man durch eigene Bemühung glaubt vorankommen zu können. 
Die hierarchische Struktur des Denkens aber; die Diskrepanz zwischen Hoff- 
nung auf Beförderung und der Unmöglichkeit ihrer echten Erfüllung; zwischen 
sozialem Geltungsanspruch und faktischer Ohnmacht macht die Angestellten 
so anfällig für Manipulation durch das Management, erschwert andererseits 
die Entstehung eines Solidaritätsgefühls und ihren Zusammenschluß in Interes- 
senverbänden. Nur 30 Prozent sind gewerkschaftlich organisiert gegenüber 
45 Prozent der Arbeiter. 

Außerbetriebliche Solidarität der Angestellten kommt auch deshalb kaum 
zustande, weil sie seit ihrem Erscheinen auf der gesellschaftlichen Bühne vor 
etwa 70 Jahren keine eigene, die isolierten Einzelnen zur Handlungseinheit 
integrierende Ideologie entwickelt haben. Es gibt eine Angestelltenmentalität, 
aber keine formulierte Angestelltenideologie. Die ideologische Unsicherheit, 
die Furcht vor sozialer Egalität, die Abwehr gegen alles, was ihre Mittelposi- 
tion gefährden könnte, hat sie in der Wirtschaftkrise der frühen dreißiger 
Jahre zahlreich den Nationalsozialisten in die Arme geführt. Rassenlehre 
und Ideologie der Volksgemeinschaft vermittelten das Selbstbewußtsein, das 
vom sozialen Rang nicht mehr abgeleitet werden konnte. Ob sie unter ökono- 
mischen Bedingungen, die schlechter wären als die gegenwärtigen, neuerlich 
zu autoritären Konzeptionen tendieren würden, vermag niemand zu sagen. 
Daß das gesamte Kleinbürgertum der Demokratie gefährlich werden kann, 
bezeugt unsere eigene historische Erfahrung wie auch das Beispiel der fran- 
zösischen Poujadebewegung. Hierarchisches Denken ist kein günstiger Nähr- 
boden für egalitäre Lehren, eher für ständische Theorien, die die Grenzen 
zwischen sozialen Schichten erhalten, Unterschiede der Privilegierung mög- 
lichst durch Rechtsvorschriften gesichert wissen wollen. Dies aber widerspräche 
den Prinzipen der Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit, die der Verfassung 
unseres Staates, wenn auch nicht der ungeschriebenen unserer Gesellschaft die 
Norm setzen. 


v 

Westdeutschland verwirklichte ein Paradoxon: die bürgerliche Gesellschaft 
ohne Bürgertum. Begründet in den bürgerlichen Institutionen des Privateigen- 
tums und der kapitalistischen Konkurrenzwirtschaft, der Rechtsgleichheit und 
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des Konstitutionalismus; den Prinzipien des Individualismus und der persön- 
lichen Freiheit verhaftet; befreit von einer antibürgerlichen Aristokratie auf 
der einen, ohne rechtlose proletarische Außenseiter auf der anderen Seite, ist 
die Bundesrepublik eine unvermischt bürgerliche Gesellschaft. Doch fehlen in 
ihr die Bürger. Den Besitzbürger, der als Unternehmer selbst seine Fabrik 
besaß und lenkte, und den akademisch geschulten, dem Humanismus verpflich- 
teten, wirtschaftlich gesicherten, von der Hochachtung der Mitwelt getragenen 
Bildungsbürger gibt es als vorherrschende soziale Typen, die die Kultur des 
Ganzen prägen, nicht mehr. Das, Besitz- und Bildungsbürgertum hat sich bis 
zur Unkenntlichkeit verändert. Wenig genug haben seine Erben, die Nach- 
folgebürger, mit ihm gemeinsam. Ihre soziale Gestalt und ihre sozialen Funk- 
tionen sind andere. Sie sind hier nur in groben Strichen skizziert. 

Die Bedeutung der selbständigen industriellen Unternehmer — in der Bun- 
desrepublik etwa 50 000 — schwand im gleichen Maße, in dem Großunterneh- 
men über ihnen emporwuchsen, deren wirtschaftliche und sozialpolitische Maß- 


h N nahmen den Markt, Ausmaß und Art der Produktion sowie die technischen 


Bedingungen der Gütererzeugung bestimmen. Ihre Entscheidungen verlangen 
vom Selbständigen Anpassungen, ihre Beschlüsse geben Richtung und Tempo 
der wirtschaftlichen Entwicklung an. Damit ist die Unabhängigkeit des Unter- 
nehmers auf ähnliche Weise durchbrochen, wie die seines kleinen Bruders in 
Handwerk und Einzelhandel. Das Risiko der Fehldisposition ist ihm geblie- 
ben, nicht jedoch die Selbständigkeit als Freiheit. Unter den Bedingungen einer 
prinzipiell nach Mammutunternehmen organisierten Wirtschaft ist für seine 
Tugenden des Wagens und Wägens kaum noch Raum. Das aber bedeutet, daß 
die heute so verbreitete Gleichsetzung des Unternehmers mit der wahrhaft 
unabhängigen, urteilsfähigen Persönlichkeit, seine Rechtfertigung und Ver- 
teidigung als das eigentliche freie, verantwortliche, ehrbare Individuum, dessen 
Verhalten für das ganze Gemeinwesen das Vorbild setzt, eine Realität ver- 
herrlicht, die, wenn es sie überhaupt jemals so gegeben hat, längst vergangen 
ist. Daran ändert die Gloriole nichts, mit der seine neoliberalen Anwälte den 
Unternehmer umgeben. Fortschreitende industrielle Konzentration engt seinen 
Aktionsbereich stets weiter ein und motiviert ihn in sicherlich nicht wenigen 
Fällen, die Last der Selbständigkeit durch Anschluß an einen Konzern abzu- 
werfen. 

Auch die Freien Berufe, die rund 200000 Ärzte und Rechtsanwälte, Archi- 
tekten und Schriftsteller, Künstler, Wirtschaftsprüfer und andere, die gemein- 
sam mit ihren beamteten akademischen Kollegen die Nachfolger der Bildungs- 
bürger bilden, haben nicht mehr die gleiche kulturelle und soziale Führungs- 
‚position inne wie einst. Zwar nahm ihre Bedeutung für das Ganze insofern 
zu, als Wirtschaft, Staat, Gesellschaft ohne sie nicht funktionieren können. 
Niemals zuvor war die Abhängigkeit vom Experten so groß wie in der Gegen- 
wart. Trotzdem ist die funktional unentbehrliche Gruppe nicht die sozial und 
‚politisch einflußreichste. Während kein Unternehmen, keine Behörde, kein 
Verband auf ihre Dienste verzichten kann und sie als einzelne Ratgeber schwer 
ausgewechselt werden können, sind sie doch mehr Instrumente der Macht als 
Machthaber selbst. Sie genießen hohes Prestige, erfreuen sich häufig eines mehr 
oder minder bescheidenen Wohlstandes, sprechen überall mit, wo es um im 
weitesten Sinn technische Entwicklungen geht. Aber an den Hebeln der ge- 
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 sellschaftlichen Macht sitzen sie nicht. Aus diesem Widerspruch zwischen der 


großen Bedeutung der Experten sowie der Erinnerung an die einst den Bil- 
dungsbürgern gewährten Privilegien und das frühere Prestige der „Räte“ auf 
der einen, ihren, gemessen an der Wichtigkeit ihrer Funktionen, jedoch gerin- 
gen Einflußmöglichkeiten auf der anderen Seite, erwachsen die Forderungen 
nach adäquaterer finanzieller Konpensation und wirksamerem Mitspracherecht. 

Letzteres wird ihnen, auch den besonders Hervorragenden, gerade mit dem 
Hinweis auf die Begrenztheit des Fachverstandes gerne verweigert. Diejenigen, 
die wie zum Beispiel die Göttinger Professoren, die Verpflichtung ernst neh- 
men, welche das Denken als Beruf ihnen gegenüber dem Gemeinwesen auf- 
erlegt, weisen Anmaßung und Unverstand in Grenzen zurück, die zu beachten 
Selbstmord des Geistes wäre. Der ganzen Nation droht tödliche Gefahr, wenn 


die Nachkommen des Bildungsbürgertums, wenn insbesondere die eigentlihen 


Intellektuellen weiter zu reinen Experten degenerieren, die freiwillig vor der 
Macht kapitulieren, statt, wie es ihre Aufgabe wäre, „das kritische Gewissen 
der Gesellschaft“ zu sein. 


VI 
Die Hebel der Macht werden von den wenigen verbliebenen Großbesitzern, 


den leitenden Funktionären der wichtigeren Verbände, den hohen Beamten 


und Politikern bedient. Nur mit äußersten Vorbehalten wird man sie als 
Schicht verstehen dürfen. Zumindest sagen die bloßen Schichtmerkmale über 
diese Personenkreise wenig aus. Was hilft es schon, wenn wir wissen, daß sie 
— in der Regel — sozial angesehen sind und oft sehr viel Geld verdienen? 
Sicherlich öffnet beides ihnen Lebenshorizonte, die den Angehörigen anderer 
Schichten für immer verschlossen bleiben, und natürlich beeinflußt beides nach- 
haltig ihr individuelles und kollektives Selbstgefühl. Aber das wichtigste soziale 
Kennzeichen dieser Gruppen ist doch die Tatsache, daß in ihren Händen Macht 
sich konzentriert. Mehr als andere verfügen sie über die Chance, Entscheidun- 
gen von gesamtgesellschaftlicher Tragweite zu treffen, Entscheidungen, die 
unser aller Schicksal und nicht nur das der Entscheidenden selbst bestimmen. 
Daß das für die regierenden Politiker zutrifft, versteht sich. In kaum gerin- 
gerem Maße gilt es auch für die Regenten der Wirtschaft, die, als Herrscher 
über die Großunternehmen, den Produktionsprozeß lenken, damit das Ar- 
beitsleben der unmittelbar in ihm Beschäftigten und ihrer wie unser aller Kon- 
sum dirigieren. i) 
Wir wissen in Deutschland wenig über diese Gruppen. Die Details ihrer 
Einkommensverhältnisse, der sozialen Zusammensetzung und Herkunft, der 
Karrieren und schließlich der Beziehung der einzelnen Personenkreise zuein- 
ander bleiben im Dunkeln. Die Machtelite ist der Soziologie und damit der 
Offentlichkeit eine geheimnisvolle Unbekannte. Während die Studien über 
andere Großgruppen, über Arbeiter und Angestellte, aber auch über Rentner, 
Jugend, Landleute sich mehren, gibt es bisher keine ernsthaften Untersuchun- 
gen etwa über das politische und soziale Bewußtsein der Ministerialbürokratie, 
oder über die staatlichen und gesellschaftlichen Ordnungsvorstellungen leiten- 
der Direktoren der Industrie. Ebenso fehlen Auskünfte über gewisse objektive 
Aspekte, wie zum Beispiel über das tatsächliche System des Entscheidungsvoll- 
zugs an der Spitze der öffentlichen Verwaltung oder über die faktische Funk- 


925 


tions- und Kompetenzverteilung zwischen Eigentümern und Managern in der 
Wirtschaft. Die Macht läßt sich eben nicht gern in die Werkstatt blicken. Sie 
zieht es vor, anonym und damit gesicherter zu bleiben. 


/ 

Fragt man nach ihrem Bewußtsein, so geht man kaum fehl in der Annahme, 
daß hier vor allem, sei’s offen oder versteckt, die elitären Konzeptionen ihren 
fruchtbarsten Nährboden haben, Vorstellungen also, denen ebenfalls die Ge- 
sellschaft sich dichotomisch darstellt. Für „unten“ steht der Begriff der Masse) 
der Unmündigen, für „oben“ der der Elite. Derartige Elitegedanken basieren 
in bürgerlichen Gesellschaften auf der Überzeugung, der an der Spitze Stehen- 
de sei einzig aufgrund seiner besonderen Leistung, seiner höheren Befähigung 
dorthin gelangt und besäße deshalb zurecht Autorität. Da im bürgerlichen 
Denken äußerer Erfolg obendrein als Beweis besonderer Tugend gilt, können 
die Regenten unseres Gemeinwesens sich sowohl als die sachlich Tüchtigsten 
wie als die moralisch-kulturell vor den anderen für die Herrschaft Qualifizier- 
ten begreifen. In welchen konkreten Anschauungen derartige Theorien und 
Splitter von Theorien sich niederschlagen, weiß man im einzelnen nicht. Prin- 
zipiell dürften sie sich großer Beliebtheit erfreuen, weil sie bestehende Herr- 
schaftsverhältnisse rechtfertigen und die Macht der in den verschiedenen sozia- 
len Bereichen Regierenden als legitim erscheinen lassen. Daß die heutige Macht- 
elite tatsächlich eine durch besondere Leistung und höheren Verantwortungs- 
sinn ausgezeichnete Auswahl darstellt, muß man bezweifeln. 


vu 


In seinem Aufsatz über „Das soziale Antlitz des deutschen Reiches“ hatte 
Joseph Schumpeter 1929 die Frage gestellt, welche der vorhandenen Klassen 
politische und geistige Führer für die ganze Nation zu stellen vermöchte, die 
in der Lage wären, neuere, bessere Konzeptionen für die Ordnung von Staat 
und Gesellschaft zu entwickeln. Keine, lautete die Antwort. Ihr folgte die 
These, daß, angesichts der Stabilität der sozialen Verhältnisse, auf absehbare 
Zeit eine überwältigende Majorität sich gegen jeden extremen Kurs stellen 
würde: „In keinem Sinn, auf keinem Gebiet, in keiner Richtung sind daher 
starke Ausschläge, Aufschwünge oder Katastrophen wahrscheinlich.“ 


Die Unrichtigkeit dieser, wenige Monate vor dem Ausbruch der Weltwirt- 
schaftskrise formulierten Prognose mahnt zur Vorsicht bei Spekulationen über 
das künftige politische Verhalten ganzer Schichten. Sie warnt aber auch vor 
der Überschätzung erreichter Stabilität. Die Zukunft der westdeutschen Ge- 
sellschaftsordnung wird nicht von Westdeutschland allein bestimmt. Außer- 
deutsche Ereignisse gestalten sie mit. Welcher Art sie auch sein mögen, werden 
wir den bedrohlichen nur gewachsen sein, wenn unsere Gesellschaft im Sinne 
ihrer besseren Traditionen, im Sinne der alten Ideale von Freiheit, Gleichheit 
und Gerechtigkeit sich reformiert. Nicht allein angesichts der zunehmenden 
Verschärfung der politischen Gegensätze, sondern nicht mirider angesichts der 
fortschreitenden Restauration eines Sozialsystems, das auf Unterschieden der 
gesellschaftlichen Privilegien, auf Unterschieden der Chancen zur Entfaltung 
individueller Talente und auf ungleichen Möglichkeiten zur echten Mitbestim- 
mung bei den für alle Schichten gleich wichtigen Angelegenheiten beruht, kann 
man die Aussichten solcher Regeneration nur skeptisch beurteilen. 
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HANS JÜRGEN VON KLEIST-RETZOW 
FABIAN VON SCHLABRENDORFF 


Landesverrat? 
Hochverrat — so hat sich die. communis opinio in den turbulenten Jahr- 
zehnten der Vergangenheit entwickelt — genießt den angenehmen Beige- 


schmack eines Kavaliersdelikts. „In tyrannos!“ Wenn aber der Vorwurf des 
. Landesverrats erhoben wird, dann ist jedermann geneigt, ohne nähere Prüfung 
über den Beschuldigten den Stab zu brechen. So gilt auch im Urteil über die 
sittliche Rechtfertigung der deutschen Widerstandsbewegung gegen Hitler der 
immer wieder erhobene Vorwurf des versuchten und vollendeten Landesverrats 
als der ernsteste und gewiß nicht leicht zu nehmende Anstoß. Es lohnt sich, 
eine Auseinandersetzung mit ihm zu unternehmen. 


Anlaß dazu gibt der Vortrag „Der Soldat und der 20. Juli“, den Major 
Dr. Trentzsch — ein Mitarbeiter des Bundesverteidigungsministeriums — vor 
dem 1. Lehrgang für höhere Offiziere der Bundeswehr in Sonthofen gehalten 
hat (Verlag Wehr und Wissen, Darmstadt). 

Dieser Vortrag zeichnet sich durch eine in die Tiefe gehende Analyse der 
geistig-seelischen Unordnung des nationalsozialistischen Staates aus. Von daher 
wird die Berechtigung zum Widerstand als uneingeschränkt gegeben aner- 
kannt. Es wird weiter nachgewiesen, das NS-System habe sich machtmäßig 
so stark gegen innerdeutsche Angriffe abgesichert, daß organisierter Wider- 


stand praktisch unmöglich war. „Es gibt also nur die Möglichkeit, von außen 


her oder mit Hilfe der Mächte draußen zu operieren.“ 

Diese konsequent durchgehaltene Beurteilung wird nun aber plötzlich an 
der Stelle verlassen, wo der Referent sich der Beurteilung der durch General 
Oster überbrachten Mitteilung der Angriffstermine des Dänemark- und Nor- 
wegenfeldzuges und der Offensive gegen Holland zuwendet. Hier heißt es: 
„Die Handlungsweise . ... hat juristish den Tatbestand des Landesverrats 
erfüllt.“ 

„Es ist die Frage, ob ein Entschluß zu einer Handlungsweise von solcher 
Tragweite... von jemand gefaßt werden kann, der bei allem Überblick den- 
noch nur Teilgebiete überschaut. Vielleicht wäre die Tat nur zu rechtfertigen, 
wenn man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit weiß, daß die 
Aktion zu dem erstrebten Ziel führt, nämlich einen Krieg zu beenden. Hatte 
jemals ein Mann allein solche Möglichkeiten?“ 

Trentzsch unterstellt also, daß durch die Aktion Osters der juristische Tat- 
bestand des Landesverrats erfüllt worden sei. Diese Unterstellung ist unrich- 
tig. Nach der Rechtssprechung des Reichsgerichts (vgl. Urteil vom 20. X. 1931, 
veröffentlicht in Band 65, Seite 433 der Entscheidungen des Reichsgerichts in 
Strafsachen über den gegen den Reichspräsidenten Friedrich Ebert erhobenen 
Vorwurf des Landesverrats) gehört zum Tatbestand des Landesverrats „das 
Bewußtsein und der Wille, der deutschen Kriegsmacht Nachteile zuzufügen. 
Bei der Prüfung, ob dies Bewußtsein und dieser Wille vorhanden waren, muß 
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das Gesamtverhalten ins Auge gefaßt sein. Ergibt sich, daß das Gesamtver- 
halten durch das Ziel beherrscht ist, von der Kriegsmacht des Deutschen Reichs 
größere Nachteile abzuwenden und für diese zu diesem Zweck die geringen 
benachteiligenden Handlungen in Kauf zu nehmen, so fehlt in bezug auf das 
Gesamtverhalten das Bewußtsein und der Wille der Benachteiligung.“ Daß 


ein Schädigungswille im konkreten Falle nicht vorgelegen hat, wird vom Ver- 


fasser ausdrücklich hervorgehoben. „Seine Absicht war es, durch Inkaufnahme 
von Opfern das drohende Verhängnis von Deutschland zu wenden.“ ... 

In gleicher Weise bleibt der gesamte Teil des Urteils von Trentzsch abzu- 
lehnen. Er ist einfach unvereinbar mit der durch die ganze übrige Schrift 
hindurchgehenden Grundtendenz, die schon auf der folgenden Seite in dem 
Satz zusammengefaßt wird: „Entscheidend ist, daß diese Menschen ihre Ver- 


‚antwortung vor Gott und ihrem Volke erkannten, daß sie, dem Befehl ihres 


Gewissens folgend, unter Einsatz des Lebens zum Handeln bereit waren.“ 
Gegenüber der im übrigen anerkannten verantwortlichen Gewissensentschei- 


| dung wird bei der Handlungsweise von Oster das zulässige Motiv der Ent- 


scheidung überwiegend auf die Wahrscheinlichkeit des äußeren Erfolges be- 
schränkt. Damit wird der Beweggrund entwertet. Die nüchterne und redliche 
Kritik der Erfolgschance bleibt ein integrierender Bestandteil der Planung und 
eine unabdingbare Voraussetzung des schließlichen Entschlusses zum Handeln. 
Aber sie steht im Verhältnis zu dem sittlich und politisch bestimmten Gesetz 
der Entscheidung doch im Range einer Ausführungsbestimmung. 

Wie darf man es ferner wagen, — wie Trentzsch es tut — den Entschluß 
eines Mannes zu verantwortlicher Tat an die Voraussetzung zu binden, daß 
er „mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit weiß, daß die Aktion 
zu dem erstrebten Ziel führt.“ Unter dieser Einschränkung ist noch niemals 
und nirgends eine große Tat getan worden. Ist es denn nicht gerade dieses 
verfluchte Verlangen nach hundertprozentig garantierter Sicherheit bei vielen 
Generalen gewesen, das zum Scheitern der Widerstandsbewegung führen 
mußte? 

Was war Osters Ziel? Er glaubte, daß im Fall Dänemark-Norwegen und 
im Fall Holland-Belgien-Luxemburg die gewarnten Länder verbunden durch 
gemeinsames Schicksal, einheitliche Geschichte und monarcische Herrschafts- 
form die Welt in letzter Stunde durch einen im Rundfunk verbreiteten SOS- 
Ruf aufrufen würden, um auf diese Weise in Deutschland die Kräfte der Ver- 
nunft wachzurütteln und so den Angriff abzuwenden. Diese angestrebte poli- 
tische Niederlage des Nationalsozialismus war in den Augen Osters der An- 
fang von Hitlers Ende. Es ging also nicht um etwaige deutsche militärische 
Verluste, die, selbst wenn sie eingetreten wären, in gar keinem Verhältnis 
zu den Verlusten gestanden hätten, welche später durch Hitler und seine 
willfährigen zivilen und militärischen Gehülfen verursacht und verschuldet 


werden sollten. 


Daneben bleibt es ein unendlicher Gewinn, daß es wenigstens einen Deut- 
schen gegeben hat, der durch seine Warnung dem holländischen Staat Gelegen- 
heit gegeben hat, Leben und Gesundheit vieler Frauen und Kinder vor einem 
ruchlosen Angriff zu retten. 

Was berechtigt Trentzsch, das Ziel im Falle Oster ungebührlich auf die 
Beendigung des Krieges zu verengen? Die Beendigung des Krieges war nichts 
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als eine Etappe — gewiß eine wesentliche — auf dem Wege zum salus populi, 
d. h. zur Wiederherstellung einer sittlichen Staatsordnung. 


Womit will Trentzsch schließlich seine Auffassung begründen, daß Oster 


„bei allem Überblick dennoch nur Teilgebiete überschaut“ habe? Im damaligen 
Deutschland gab es überhaupt keine andere Stelle als die Abwehr, die sich 
einen gleich zutreffenden Überblick über die Gesamtlage zu verschaffen im 
Stande war. Trentzsch fragt: „Hatte jemals ein Mann allein solche Möglich- 
keiten?“ Wir antworten: Ja, Canaris und Oster hatten diese Möglichkeit. 


Damit sind die Einwände von Trentzsch gegen den „Landesverrat“ des 
Generals Oster widerlegt. Aber diese Widerlegung stößt ins Leere, weil die 
Einwände selbst am Kern der Sache vorbeigegangen sind. 


+ 


Wir erweitern die Untersuchung über die Rechtfertigung der Bekanntgabe 


militärischer Geheimnisse an die Kriegsgegner aus politischen Gründen auf 
die Ergebnisse unserer Nachforschungen über das Leben und Handeln von 
Ewald von Kleist-Schmenzin. Wir halten das für nützlich, weil Kleist neben 
Oster, dem Soldaten, auf dem zivilen Sektor der kompromißloseste konser- 
vative Widerstandskämpfer gewesen ist. 

Kleist hat am 18. August 1938 in London Lord Vansittart und Lord Lloyd, 
am folgenden Tage auch noch den Führer der Opposition, Sir Winston Chur- 
chill, von den Angriffsabsichten und Vorbereitungen Hitlers gegen die Tsche- 
choslowakei unterrichtet. Er hat darüber hinaus den Versuch gemacht, die 
englische Politik zum Einschreiten gegen die Pläne Hitlers zu veranlassen. Er 
beabsichtigte, die Hilfe des Auslandes zu mobilisieren, um der Generalität den 
Rücken für den geplanten Sturz Hitlers zu stärken. 


Kleist hat sich Ende August 1939, also unmittelbar nach dem Abschluß des 


Deutsch-Russischen Nichtangriffspaktes und des Englisch-Polnischen Bündnis- 
vertrages, nach Stockholm begeben. Er hat dort politische Verhandlungen ge- 
führt, deren Inhalt und Partner heute zwar noch nicht in allen Einzelheiten, 
wohl aber im großen und ganzen bekannt sind. 

Kleist hat am 4. Januar 1940 den Schwedischen Gesandten in Berlin eingehend 
über die ihm bekannt gewordenen Angriffspläne gegen Frankreich unterrichtet. 
Auch diese Information verfolgte den Zweck, die Voraussetzungen für einen 
Sturz Hitlers durch das Militär zu schaffen. 


In dem von dem Schwedischen Gesandten an seine Regierung über das Ge- 
spräch mit Ewald von Kleist erstatteten Bericht heißt es: Kleist habe sich über 
die Mentalität der gegen den Nationalsozialismus gerichteten Opposition wie 
folgt geäußert: „Man sei sich in diesen Kreisen völlig klar darüber, daß 
Deutschland, wenn es nicht einen schnellen Sieg erringen könnte, den Krieg 
verlieren würde und daß die Friedensbedingungen, die die Deutschen nach einem 
langen und blutigen Krieg und einem vollständigen Zusammenbruch genötigt 
sein würden anzunehmen, furchtbar sein würden. Es erscheine daher als eine 
vaterländische Pflicht — nachdem ein entscheidender Sieg sich als unerreichbar 
erwiesen habe — die Existenz der Nation zu retten, um unnötige Opfer zu 
vermeiden.“ Dieser Bericht zeigt, daß in Kleists Hirn und Herz mehr Vater- 
landsliebe und mehr politisches Fingerspitzengefühl war, als es seinen Kriti- 
kern zu Gebote stand. 
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Es ist selbstverständlich, daß auch diese Aktionen mit den militärischen und 
politischen Sachverständigen zusammen vorher kritisch geprüft worden waren. 
Es steht fest, daß es sich dabei nicht um Einzelunternehmungen eines unverant- 
wortlichen Hazardeurs handelte. Sie waren in den Zusammenhang der Wider- 
standsbewegung eingeplant. 

Auch die Unternehmungen von Kleist haben ebensowenig wie die von Oster 
zu einem Erfolge geführt. Wird dadurch das Urteil über ihre sittliche und 
politische Berechtigung in irgend einer Weise tangiert? 

Wir rufen Trentzsch selbst als Zeugen auf dafür, daß nach seinen eigenen 
Ausführungen die unerträglich gewordene NS-Regierung des fortgesetzten Un- 
rechts bekämpft werden mußte, um sie durch eine andere zu ersetzen. Ins Ein- 
zelne gehende Darlegungen sind nicht notwendig. Diese Frage. ist unstrittig. 

Mit aller Schärfe muß — ebenfalls übereinstimmend mit Trentzsch — fest- 
gehalten werden, daß es im Dritten Reich eine irgendwie geartete legale Mög- 
lichkeit zur Anderung der bestehenden Zustände überhaupt nicht gab. Staat 
und Regierungssystem waren einander gleichgesetzt. Dadurch wurde der Wi- 
derstandskämpfer in die Rolle des Revolutionärs gezwungen. Es herrschte 
Krieg zwischen der NSDAP und damit dem Dritten Reich auf der einen und 
den Männern und Frauen des Widerstandes auf der anderen Seite. Im Kriege 
aber gelten andere Spielregeln als in den Zeiten des Friedens. Das ist z. B. 
nach dem 20. Juli 1944 auch von seiten der Gegner sehr deutlich dadurch zum 
Ausdruck gebracht. worden, daß den Widerstandskämpfern vor dem Volks- 
gerichtshof die primitivsten Rechte der Verteidigung in unsittlicher Weise be- 
schnitten wurden. Schon der Umstand, daß die Widerstandskämpfer ihr poli- 
tisches Anliegen ohne jeden Rechtsschutz zu verfolgen gezwungen waren, daß 
sie selbst außerhalb der Gesetze des Staates standen, befreite sie automatisch 
aus der natürlichen Abhängigkeit von diesen Gesetzen. Ihr Gewissen zwang 
sie, gegen diesen Unrechtsstaat zu kämpfen. Sie konnten das allein im Ge- 
gensatz zu den Gesetzen dieses organisierten Staates erfüllen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die verschiedenen auf den Sturz Hitlers 
und die Ablösung des nationalsozialistischen Systems durch einen Rechtsstaat 
gerichteten Planungen des Widerstandes Hand und Fuß hatten. Es handelte 
' sich nicht um utopische Putschversuche, sondern um vorbereitete und durch- 
dachte Unternehmungen, deren Erfolg nicht außerhalb des Bereichs der Mög- 
lichkeit lag. Im Falle des Gelingens hätten sie den Widerstand mit der Ver- 
antwortung für die politische Gestaltung der deutschen Zukunft belastet. Es 
ist logisch, daß demnach die Revolutionäre des Widerstands schon bei der 
Vorbereitung so handeln mußten, als ob sie sich bereits im Besitz der Macht 
befänden. Sie handelten als „Schattenregierung“, weil die Sache Hitlers nicht 
die Sache Deutschlands war, weil sich vielmehr beider Interessen als uner- 
bittliche Feinde gegenüberstanden. 

Aus dieser Verantwortung ergab sich der Zwang, nicht nur die inner- 
deutschen Verhältnisse vorausschauend zu planen, sondern auch den Bezie- 
hungen zum Ausland die gleiche Vorsorge angedeihen zu lassen. Die Auf- 
nahme von Verbindungen zum Auslande war also Pflicht. Diese Pflicht wurde 
— das bedarf keiner Begründung — durch den Ausbruch des Krieges wesent- 
lich und vielfältig kompliziert. Die Aufgabe wurde äußerst heikel, aber sie 
blieb unabweislich bestehen. 
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Die Auslandsbeziehungen hatten einen doppelten Zweck. Sie oe die 
Stellung des Auslandes einem deutschen Nachfolgestaat gegenüber sondieren 
und die Wiederanknüpfung normaler diplomatischer Beziehungen vorbereiten. 

Sie sollten aber auch durch ausländische Unterstützung die Kräfte des Wider- 
standes verstärken. 


Wenn wir dem Widerstand das Recht einer Schattenregierung zubilligen, 
wenn wir zugeben, daß die vielfältige Abschirmung des Regims durch Recht- 


losigkeit, Verunglimpfung, Terror und Lüge einen allein auf die Kraft einer 
Volkserhebung gestützten Umsturz zur praktischen Unmöglichkeit, zu einem 


sinnlosen Blutbad unter den besten Menschen des Volkes prädestiniert hätte, 


wenn wir andererseits den Sturz des Nationalsozialismus als sittlich-poli- 


tisches Erfordernis anerkennen, dann können wir nicht umhin, auch die In- 


anspruchnahme von Auslandshilfe als sittlich gerechtfertigt zu bezeichnen. 
Wir zitieren Trentzsch: „Es gibt nur die Möglichkeit, von außen her oder 
mit Hilfe der Mächte draußen zu operieren.“ 

Bis zum Ausbruch des Krieges zielten die Auslandsbemühungen des Wider- 
'standes dahin, die schwankenden Persönlichkeiten in der deutschen Gene- 
ralität zum Sturz Hitlers in ihre Front herüberzuziehen. Diese waren über- 
zeugt, daß der Krieg die Vernichtung Deutschlands bedeuten würde. Es galt, 
sie darüber zu belehren: „Hitler — c’est la guerre.“ 

Nach Kriegsausbruch galt es sie davon zu überzeugen: „Hitler — c’est la 
defaite.“ 


War die militärische Niederlage Deutschlands aber auf die Dauer unver- 
meidlich, dann mußte sie um so schwerer sein, je weiter sie durch Anspannung 
der letzten Kräfte hinausgezögert wurde. Jeder Schuljunge vermag heute, 
durch die Geschichte belehrt, dieser Logik zu folgen. Es war die sittliche Tat 
der Widerstandskämpfer, daß sie frühzeitig dieser Realität ins Auge sahen 
und die Konsequenzen daraus zogen. Dadurch unterschieden sie sich von vielen 
militärischen Fachleuten, die das Unheil wohl kommen sehen mußten, sich 
aber in ihrem unwürdigen Gehorsamsdenken weigerten, auf eigene Faust zu 
handeln. 

Gewisse deutsche Generale mit ihrem Standpunkt des apr&s nous le deluge 
haben Oster gezwungen, den Kriegsgegnern den Norwegenfeldzug und die 
Offensive gegen Holland mitzuteilen. Sie sind es, die Kleist veranlaßt haben 
über den Umweg des Schwedischen Gesandten den außenpolitischen Gegnern 
Hitlers Informationen über den geplanten Frankreichfeldzug zukommen zu 
lassen. Sie sind schuld daran, daß der Versuch gemacht wurde und gemacht 
werden durfte, die erste Welle der Sintflut auszulösen, um eben diese Generale 
in die Bresche des Dammes zu zwingen, bevor er endgültig und völlig brach. 

Oster und Kleist sind wahrhaftig keine Landesverräter. Des Verrats und 
nicht zuletzt des Verrats am Geist der Ritterlichkeit haben sich: diejenigen 
schuldig gemacht, die in verantwortlichen Stellen saßen, aber nichts taten 
und widerstandslos einem verbrecherischen Narren gehorchten. Es sind die- 
jenigen, die einst Generaloberst Ludwig Beck gemeint hat, als er am 16. Juli 
1938 als amtierender Chef des Generalstabes des Heeres im Angesicht des 
drohenden Krieges sagte: „Es stehen hier letzte Entscheidungen über den 
Bestand der Nation auf dem Spiele. Die Geschichte wird diese Führer mit 
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einer Blutschuld belasten, wenn sie nicht nach ihrem fachlichen und staats- 
politischen Gewissen handeln. Ihr soldatischer Gehorsam hat dort eine Grenze, 
wo ihr Wissen und Gewissen und ihre Verantwortung die Ausführung eines 
- Befehls verbieten.“ 

Oster und Kleist haben verantwortungsbewußt unter vollem Einsatz der 
eigenen Persönlichkeit gehandelt. Was besagt in einer solchen Lage und unter 
dem Zwang höchster sittliher und politischer Verantwortung schon ein 
Paragraph des Strafgesetzes. Er gilt für Verbrecher, nicht aber für den Staats- 
“mann, der aus höchster Verantwortung handelt. Hier geht es um eine ganz 
andere Ebene. Es ist eine Blasphemie, das Tun dieser Männer, die als Helden, 
als patres patriae gehandelt haben, mit der Schneiderelle des Strafgesetzbuchs 
messen zu wollen, das letzten Endes nichts anderes ist als eine Speisekarte, 
aus der man entnehmen kann, welche Folgen gewisse Handlungen haben. 

Es ist selbstverständlich — darin wiederum ist Trentzsch zu folgen — daß 
‚aus der Handlungsweise von Oster und Kleist nicht etwa ein Schulbeispiel 
für die neue Wehrmacht zu machen ist. Wolle Gott, daß nie wieder deutsche 
Soldaten oder Politiker in die Zwangslage versetzt werden, zu handeln, wie 
Männer handeln mußten, wenn ihr Vaterland von Leuten beherrscht wird, 


/ die Gottes Gebote mit Füßen treten. 


Konzert der Mächte: 2. Mittelalter 
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MAX GORDON 


Neue archäologische Bande in England 


Eines schönen Sommertages im Jahre 1955 spielte ein zehnjähriger Junge 
mit zweien seiner Kameraden in einem Feld in St. Albans, der ehrwürdigen 
Stadt eine halbe Stunde von London entfernt, die zur Zeit der Römerherr- 
schaft in England unter dem Namen Verulamium eine besondere wirtschaft- 
liche und politische Bedeutung gehabt hatte. Plötzlich fanden diese drei Jungen 
den Marmorkopf einer Statue, der seither von Archäologen als der schöne Kopf 


der Kaiserin Faustina, der Gemahlin des römischen Kaisers Antonius Pius iden- 


tifiziert worden ist. St. Albans steht natürlich auf geschichtlichem Boden. Die 
Kathedrale, eine der größten und ältesten in England, ist zum Teil mit Hilfe 
römischer Ziegel erbaut, die dem Besucher sofort ins Auge fallen, und das rö- 
mische Theater ist ein Anziehungspunkt für Tausende von Besuchern im Jahr. 
So ist es nicht verwunderlich, daß der Kopf der Kaiserin Faustina gefunden 
wurde. Was erstaunlich ist, ist die Tatsache, daß er hunderte von Jahren fast 
an der Oberfläche liegen konnte, ohne gefunden zu werden. Dies ist um so 
erstaunlicher als während der letzten Jahrzehnte Ausgrabungen in St. Albans 
stattgefunden haben. 

Dieser Fund ist jedoch nicht vereinzelt. Er ist nur eines von vielen Bei- 
spielen, die zitiert werden können. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß 
während der letzten zehn Jahre in England mehr archäologische Funde ge- 
macht worden sind als in irgend einem gleichen Zeitraum vorher. Ein Buch 
von 300 Seiten mit dem Titel „Recent Archäological Exavations in Britain“, 
das von R. L. $. Bruce-Mitford, dem „Keeper of British and Mediaevai 
Antiquities“ im Britischen Museum in London veröffentlicht worden sind 
und sich hauptsächlich mit den Ausgrabungen der letzten zehn Jahre be- 
faßt, gibt einen lebendigen Beweis für den Reichtum archäologischer Schätze, 
die seit Jahrhunderten, zum Teil seit Jahrtausenden im englischen Mutter- 
boden verborgen waren. Denn die Ausgrabungen haben sich nicht nur auf 
die Zeit der Römerherrschaft in England, das heißt die ersten drei oder vier 
Jahrhunderte dieser Zeitrechnung, sondern auch auf vorgeschichtliche Perioden 
erstreckt. 

Es besteht jedoch kein Zweifel, daß die Funde aus der Römerherrschaft die 
größte Ausbeute ergeben haben. 

In Verulamium zum Beispiel, wo die drei spielenden Jungen den Kopf der 
Kaiserin Faustina fanden, nahm man im selben Jahre ergiebige Ausgrabungen 
vor, die drei Monate dauerten. Nachdem man mit dem Spaten durch das 
Niveau des vierten, dritten und zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
zum ersten Jahrhundert durchgedrungen war, entdeckte man die Überbleibsel 
eines Holzgebäudes ausgezeichnet erhalten. Man fand Teile eines Zaunes, 
senkrechte Planken, die wie Klinkerwerk ineinandergriffen. Auf der anderen 
Seite fand man die Überreste eines Flechtwerkgebäudes mit Lehmbewurf aus 
dem vierten Jahrhundert. Diese an sich schon interessante Entdeckung wurde 
durch die folgenden Beifunde einzigartig wichtig: Gut erhaltene Leder-Besatz- 
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artikel, Gestrüpp, Tiermist von Hunden oder Ziegen, halb-versteinerte. In- 
 sekten-Puppen. Kurzum, diese Funde gaben den Archäologen genügend Bewei- 
"material, daß man hier auf eine Gerberei gestoßen war, in der — wahr- 
scheinlich während einer langen Periode — der Lederbedarf für den Bezirk 
produzier worden war. 

Ungefähr zur selben Zeit fand man weiter östlich in Swanscombe in der 
Grafschaft Kent das rechte menschliche Scheitelbein aus der päolitischen Pe- 
riode. In 1935 hatte man in derselben Stelle die Gehirnschale und das linke 
Scheitelbein gefunden, die im Naturkundemuseum in South Kensington, Lon- 
don, aufbewahrt werden. Dieser rechte Scheitelbeinknochen war in zehn 
Stücken, als er gefunden wurde. Man setzte die Stücke zusammen und pro- 
bierte, ob er zu dem linken Scheitelbein und der Gehirnschale paßte. Es be- 
steht kein Zweifel, daß der neu gefundene Knochen zu demselben Schädel ge- 
hört. An einer Stelle sieht man eine seltsame Verflachung, die von dem neu 
gefundenen Knochen zu den alten hinübergeht. Die ersten Schädelknochen 
wurden in einer eisenhaltigen Kiesgrube gefunden, die Neuentdeckung wurde 
in derselben Kiesgrube, ungefähr 45 Meter entfernt, gemacht. Die Knochen 
sind die eines jungen Mannes oder Mädchens. Archäologen haben das Alter 
auf zwischen 100 000 und 270.000 Jahre geschätzt. Man hofft, die Stirn, Ge- 
sichts- und Gaumenpartie noch zu finden. Daß man den Unterkiefer finden 
wird, glaubt man nicht, da dieser sich gewöhnlich in einem frühen Stadium des 
Auflösungsprozesses vom Oberkiefer trennt. 

Nicht mehr als zweihundert Kilometer von Swanscombe entfernt, in der- 
selben Grafschaf Kent fanden Arbeiter, die an dem Fundament für einen 
Schuppen tätig waren, eine Anzahl alter Gräber. Archäologen, die zu dem Ort 
mit Namen Lymenge bei Folkestone gerufen wurden, identifizierten die Grä- 
ber als einen ausgedehnten jüdischen Friedhof aus dem sechsten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung. Zwei Drittel dieser Gräber waren die von Frauen und 

Kindern. Elf dieser Gräber brachten keine besonderen Funde zu Tage, aber 
in den übrigen 24 fand man über 100 Objekte, darunter viele Perlen. Grab 
Nummer 13 enthielt eine ganze, unbeschädigte Glasflasche, welche nur die 
zweite ist, die bisher unbeschädigt gefunden worden ist. Grab Nummer 16 
gab ein Gold-Brakteat her, eine dünne nur auf einer Seite geprägte Münze, 
die in diesem Falle als Anhänger getragen wurde und aus Skandinavien 
stammt, ferner eine in Granat gesetzte Brosche mit einem strahlenförmigen 
Kopf und einen silbernen Ring. Dieses Grab hatte kein Skelett und muß 
‚wohl eine Art Ehrenmal gewesen sein. In einem anderen Grabe war das Ge- 
tippe einer Frau in einem Holzsarg. Bei ihrer Seite lagen zwei kreisförmige 
mit Edelsteinen bestückte Broschen, eine Perlen- und eine Silberkette und 
zwei granateingefaßte, rechteckige Broschen aus Silber. Von ihrer Hüfte hing 
ein durchbrochener granat-besetzter Silberlöffel und eine Kristallkugel. Die 
Bedeutung von Kugel und Löffel zusammen ist nicht bekannt, doch nimmt 
man an, daß sie auf einen religiösen Status der Trägerin hinwiesen. 

Die Ausgrabungen, die jedoch in England während der letzten Jahre das 
. größte Aufsehen erregt haben, gehören der römischen Zeit in England an. 

Beide sind Tempel, die dem Kult des Gottes Mithras gewidmet waren. Die 
beiden Tempel sind hunderte von Kilometern entfernt. Einer befindet sich im 
Herzen von London, der andere im Nordosten, nicht weit von der Grenze 
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Nhordands in Carrawburgh in der eh Northumberland. Beide BERN 
dem 3. Jahrhundert unserer Zeitrechnung an. 

In den ersten 250 Jahren unserer Zeitrechnung ist der Mithras-Kultus eine 
der weitverbreitetsten und mächtigsten Religionen in der damaligen zivilisier- 
ten Welt gewesen. Er kam ursprünglich aus Persien. Gott des Lichtes, Vermitt- 
ler zwischen dem höchsten Gott des Welt-alls und der Menschheit, wurde er 


als Lebensgeber verehrt. Die römischen Legionäre brachten ihn vom Schwarzen 


Meer nach England. 
Auf alten Reliefs finden wir ihn mit seiner Phrygischen Mütze neben einem 
Bullen, den er gerade im Begriff ist, mit dem Schlachtmesser zu opfern. 


Das Blut des Stieres, glaubte man, würde allen Pflanzen und Tieren Leben 
einflößen und dadurch dem Wohle der Menschheit dienen. 


Der Kultus des Mithras pflegte das Mystische. Wer in den Kultus aufge- 


nommen werden wollte, mußte durch sieben Einweihungs-Stadien gehen. 
Taufen, Konfirmationen und Abendmahl waren wichtige Bestandteile des 
Gottesdienstes. Deshalb waren die Christen dieser Zeit dem Mithras-Kultus 
besonders feindlich gesinnt. Nach dem dritten Jahrhundert wurden die mei- 
sten dieser Tempel zerstört. Deshalb ist es besonders glücklich, daß zwei dieser 
Tempel ausgegraben werden konnten. 

Der Londoner Tempel wurde im Jahre 1954 beim en der Funda- 
mente für ein 14 Stock hohes Bürogebäude entdeckt. Der Grundriß war 18 
Meter lang und sieben Meter breit. Der Londoner und der Carrawburgh Tem- 
pel waren offenbar in der damalig beliebten Basilika-Form aufgeführt wor- 
den. Säulen teilten den Tempel in ein Mittel- und zwei Seitenschiffe. Das 
Westende enthielt eine Altarnische, das Sanktuarium. 

Einen der feinsten Funde in London war die herrlich gemeißelte Statue des 
Gottes Mithras selbst, die inzwischen gereinigt worden ist, und in weißem 
Marmor ein würdiges und lebendiges Denkmal würdiger Majestät ist. Die 
phrygische Mütze auf dem Kopf läßt über die Identität keine Zweifel. Ein 
zweiter Marmorkopf mit fein gemeißelten klassischen Gesichtszügen wurde 


auch gefunden, und um das Maß des Glückes voll zu machen, entdeckte man - 


in der Nähe des Altars den Marmorkopf eines Mannes mit wallendem Barte, 
den man für Serapis, den ägyptischen Korngott hält. Zum Schluß soll hier 
noch ein großes Waschbecken aus Sandstein erwähnt werden, das wahrschein- 
lich zu rituellen Taufen verwendet wurde. 

Insgesamt hat man in London neun Skulpturen gefunden. Eine von diesen 
ist die vorzügliche Figur eines Gottes, der auf einem Widder sitzt. Flügel- 
Stummel im Haar und andere Attribute deuten darauf hin, daß es sich hier 
um Hermes, den Götterboten, handelt. Eine weitere, leider etwas beschädigte, 
Gruppe stellt den Gott Bacchus mit seinen ständigen Begleitern, Silenus auf 
einem Esel (zu seiner Linken) und einem Satyr (zu seiner Rechten) dar. Neben 
dem Satyr ist eine weitere Figur mit einem Weinkrug und einem Leoparden 
zu seinen Füßen. Eine lateinische Inschrift hat man als „Vagis Vitam“ ent- 
ziffert, was frei übersetzt heißen kann: „Du gibst den Menschen das Leben.“ 

Unter den weiteren Funden müssen noch die Bruchstücke zweier Marmor- 
platten hervorgehoben werden, die ohne Zweifel zu militärischen Denkmälern 
gehörten. Auf den Platten kehrt das Wort „INVICTO“ wieder, das sich auf 
verschiedenen Platten, die in Carrawburgh gefunden worden sind, findet. 
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„Invictus“ war die Bezeichnung von Mithras. Hier in Carrawburgh hat man 


nicht weniger als drei Altare entdeckt, die alle entzifferbare Inschriften haben. 


Eine Inschrift ist wie folgt: DEO INVICTO MITRAE M SIMPLIUS 
SIMPLEX PREF V SLM, was in vollem Text heißt: „DEO INVICTO 
MITHRAE MARCUS SIMPLIUS SIMPLEX  PRAEFECTUS VOTUM 
SOLVIT LIBENS MERITO.“ Offenbar hatte Marcus Simplius ein Gelübde 
getan, ihm einen Altar zu stiften, falls er ihn in einer Schlacht beschützen 
würde, und nach der Schlacht vollfüllte er seinen Schwur willig, so wie es 
der Gott verdiente. Die beiden anderen Inschriften sind auch von Komman- 
danten der Garnison, einer mit dem Namen Aulus Cluentius Habitus, der 
andere mit dem Namen Lucius Antonius Proculus. Beide geben als ihren 
Beruf an: Kommandanten der ersten Kohorte von Batavians, vom Leibregi- 
ment von Antoninus. Der Titel „Leibregiment von Antoninus“ war den Regi- 
menten in England von Caracalla verliehen worden und wurde zwischen 
213 und 222 geführt. 


In der Vorhalle zum Tempel in Carrawburgh hat man ein sargähnliches 
Steingrab gefunden mit großen beweglichen Steinfliesen als Decke. 


Dieses Grab wurde für die verschiedenen „Ordeals“, die harten Proben 
benutzt, die die Anwärter von einem Einweihungs-Stadium zu dem anderen 
zu erdulden hatten. Man weiß nicht genau, woraus diese Proben bestanden, 
es besteht aber kein Zweifel, daß Hitze, Kälte, Furchterregung durch leben- 
diges Begraben für eine gewisse Zeit an der Tagesordnung waren. 


Wenn wir auch die Bräuche jener Zeit jetzt als unmenschlich und grausam 
bezeichnen, so haben doch die Ausgrabungen, die in den letzten Jahren in 
England vorgenommen worden sind, uns die Möglichkeit gegeben, geschicht- 
liche Epochen, die Jahrhunderte zurückliegen, lebendig vor uns zu sehen. Kann 
man sich einen anschaulicheren Geschichtsunterricht wünschen? 


Konzert der Mächte: 3. Neuzeit 
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MANFRED WINDFUHR 
Werner Scholz 


Zu seinem 60. Geburtstag 


Der erreichte Abschnitt im Leben von Werner Scholz hat den willkommenen 
Anlaß gegeben, sein malerisches Gesamtwerk erstmalig in wirklich umfassen- 
den Ausstellungen vorzuführen. Das notgedrungen Ausschnitthafte der bisheri- 
gen Einzelausstellungen hatte zwar über die Intensität der künstlerischen Wei- 
terentwicklung Aufschluß gegeben, nicht aber darüber, in welcher Tiefe und 
Bedeutung sich hier das Anwachsen einer großen künstlerischen und geistigen 
Leistung vollzogen hat. Selbst für einen Kritiker wie Will Grohmann war 
daher die Ausstellung in der Berliner Kongreßhalle, die im Juni den Anfang 
machte (es folgen München, Köln, Essen, Innsbruck u. a.), eine „Überraschung“, 
er konstatierte, daß Werner Scholz ein Maler hohen Ranges geworden und in 
seinen Ausmaßen mit Max Beckmann zu vergleichen sei. 

Werner Scholz ist Berliner. Er wurde nur wenige Schritte von der Stelle 
entfernt geboren, wo jetzt in der Kongreßhalle die Zusammenfassung seiner 
bisherigen Arbeiten zu sehen war. Vierzig Jahre hat er in dieser Stadt gelebt, 
hier ist er an der Kunsthochschule ausgebildet worden, hat er unter dem Ein- 
druck des Expressionismus seine ersten Bilder gemalt, seine ersten, viel be- 
achteten Ausstellungen gehabt und in einem vielverzweigten Kreis von Freun- 
den gelebt. Zwei große Einschnitte verdüsterten die Zeit in Berlin — am An- 
fang und am Ende. Noch als Kind fast, mit 18 Jahren, wurde Scholz im ersten 
Weltkrieg schwer verwundet, er verlor den linken Arm. Eine tiefe Melancholie, 
ein Betroffensein im Innersten ist von diesem Augenblick an nicht aus seinem 
Leben gewichen. Der zweite, radikalere Einschnitt war der des Hitlerreiches. 
Als „moderner“ Künstler verfiel er in zunehmendem Maße den Verdikten der 
Kunstbanausen, seine Bilder wurden aus den Galerien entfernt, hingen auf 
der Ausstellung „Entartete Kunst“, schließlich erfolgte Malverbot. 

Aus der Unerträglichkeit der „Reichshauptstadt“ floh Scholz in ein kleines 
Tiroler Bergdorf in. der Nähe von Innsbruck, Alpbach — eine besondere Form 
der Emigration. Was nur als Ausweg gedacht war, wurde inzwischen zum 
Dauerzustand. Scholz lebt seither in Alpbach, nur unterbrochen durch Arbeits- 
aufenthalte außerhalb. Sie schaffen die notwendige Ergänzung zu der Stille 
und Entlegenheit des Tiroler Refugiums. 

In den Werken der Berliner Zeit dominiert die soziale, satirische Thematik. 
Wir finden Titel wie „Waisenkinder“, „Heimarbeiterin“, „Die Vertriebenen“, 
„Macki Messer“. (Durch einen Zufall sind kürzlich über 60 Olbilder aus den 
frühesten Jahren wieder aufgetaucht.) Einflüsse von Otto Dix, Käthe Koll- 
witz sind unverkennbar, aber gegenüber den Anregern beobachtet man eine 
noch härtere, breitflächigere Behandlung, die Ausschnitte sind kühner, die 
Bilder bis an die Grenzen gefüllt. Schon jetzt wird der Rand des Bildes zum 
Mitakteur, in Nahaufnahmen erscheint das menschliche Elend, großäugig und 
unumgehbar. Über die Darstellung des sozialen Leides hinaus gibt Scholz das 
Erdulden im religiösen Raum wieder: „Schmerzensmutter“, „Kirchhof“, am 
eindringlichsten und geschlossensten in dem Triptychon „Schmerzensmann“, 
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1937, das jetzt in der Mannheimer Kunsthalle hängt. Von der Kreuzigungs- 
gruppe werden nur die Köpfe gezeigt, ausschnitthaft vergrößert, aber über 
den expressiven Ansatz bereits hinausgehend in der Konzentration und Be- 
ruhigung der Bewegung. 

In den Arbeiten der Alpbacher Jahre verstärkt sich die mythisch-religiöse 
"Thematik, die Umwelt tritt zurück. Scholz erfährt die zeichenhafte Urkraft 
der alttestamentarischen und griechischen Mythologie. In einem fast zwanzig- 
jährigen Arbeitsprozeß dringt er in die vielschichtige Bildhaftigkeit des 
Mythos auf eine Weise ein, für die es in der modernen deutschen Malerei nichts 
Vergleichbares gibt. Zum Alten Testament und der griechischen Mythologie 
‘entsteht je ein großer Pastellzyklus, beide mehr als hundert Blätter enthal- 
tend, darum gruppieren sich fast gleich viel Olbilder. Auch hier wird das Leid 
in vielen Verkörperungen gegenwärtig: Saul, Antigone, Prometheus, Odipus, 
Kassandra. Zugleich wuchtig und verhalten werden die Figuren dem Zwang 
des Bildrandes ausgesetzt, die Farben sind gedämpft. Die Reduzierungen der 
äußeren Gestalt dienen nicht der Deformation, sondern der Formung des 
Ausdrucksverlangens. Dazwischen stehen, mehr als früher, leuchtende, üppige 
Farben, strahlendere Visionen: „Leto“, „Das eleusinische Mädchen“, „Aphro- 
dite“, Fische, Tauben, Schmetterlinge. Scholz beschwört das Dionysische des 
Mythos, aber zugleich ist Apollon am Werke, eine Zusammenfassung der 
dynamischen wilden Kraft und der straffen mathematischen Ordnung. Man 
erkennt die gleichen Antriebe, die im themaverwandten Spätwerk Chagalls 
und Rouaults, in gewisser Weise auch Picassos (Arbeiten aus Antipolis: Faun, 
.Nymphe, Centaur) zur selben Zeit wirksam werden. 

Die Grundkonzeption der Alpbacher Zeit wird auch dort spürbar, wo sich 
Scholz ähnlichen Gegenständen wie in den Berliner Jahren zuwendet, etwa in 
‚den Darstellungen der industriellen Welt, die seit 1955 begegnen. Hafenkräne, 
Hochöfen, Maschinen werden nicht wie bei L&ger als mechanische Gestaltungs- 

produkte gesehen, sondern als neue Ausformungen alter Urkräfte, als dämo- 
. nische Realität. 

Werner Scholz geht in den letzten Bildern sehr weit in Richtung auf die 
Abstraktion, dennoch hält er prinzipiell an dem bedeutungstragenden Gegen- 
stand fest. Er setzt sich nicht der Gefahr aus, in der die abstrakte Kunst stän- 
‘dig steht, nämlich in bloße Dekoration, ornamentale Form- und Farbbewe- 
gung, in eine inhaltslose und daher aussagelose Neutralität abzugleiten. Das 
bloße ästhetische Spiel löst die Probleme nur an der optischen Oberfläche. 
Trotzdem sollten die Unterschiede der malerischen Absichten heute nicht zu 
sehr betont werden. Dem Verständnis der gesamten modernen Kunst würde 
mehr gedient, wenn man nicht immer nur den Stilpluralismus hervorhöbe, 
sondern versuchte, die Einheit der modernen Kunst zu erkennen, die sich schon 
darin bekundet, daß sich alle wesentlichen modernen Kunstrichtungen gleich- 
zeitig in den ersten zehn Jahren unseres Jahrhunderts ausgebildet haben 
(Fauvismus und Expressionismus, Futurismus, Kubismus, Abstrakte Kunst.) 
Es wäre also lohnend, z.B. nach dem Lyrisch-Expressiven in der abstrakten 
Kunst (Kandinsky, Nay, Winter) und der Abstrahierung in der gegenständ- 
lichen Malerei zu fragen, nach der Sichtbarmachung des Unsichtbaren in allen 
Richtungen. In diesem Sinne stehen die abstrakten Zeichengebungen den 
mythischen Zeichen von Werner Scholz näher, als wir heute annehmen. 
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RAFAEL W. MERLIN 
In memoriam Karl Wolfskehl 


Mit dem Tode des „Exul Poeta“, der den fast achtzigjährigen „Judendeut- 
schen“ am 30. Juni 1948 in Neuseeland hinwegnahm, ging eine Epoche der 
deutschen Geistesgeschichte zu Ende, die nicht zuletzt von der gesellschaftlichen 
Symbiose des deutschen Volkes mit dem jüdischen Stamme gekennzeichnet, war. 
Diese Symbiose hat zwar in hohem Maße zur Weltoffenheit des — unter 
Ausklammerung der politischen Realität — idealischen deutschen Geistes, aber 


ebenso auch zur Weltfremdheit der jener Realität eines unglücklichen Ge- 


schichtsablaufes unentrinnbar ausgesetzten deutschen Seele beigetragen, die 
den Schock des Gruppenzusammenstoßes mit der kleinen, existentiell so gut 
wie völlig vom deutschen Volke abhängigen jüdischen Minderheit nicht aus- 
zugleichen vermochte. 

Nicht als Gemeinschaft, sondern als einzelne Individuen emanzipiert, 
wurden die Juden in die Assimilation gedrängt, welche die Preisgabe ihrer 
Vergangenheit um der Gegenwart willen bedeutete. Wie so oft schon wurden 
sie unschuldig-schuldig, doch erst indem sie, in die deutsche Geschichte ein- 
tretend, mit der Aufhebung ihrer Jüdischen Existenz freien Willens der Wil- 
lensfreiheit entsagten, verfielen sie der so herausgeforderten Zwangsläufigkeit 
eines Geschehens, das ihrem späteren Schicksal jene echte Tragik verlieh, die 
den Untergangsweg aus der Lebensgemeinschaft mit den Deutschen in die 
Todesgemeinschaft der Juden in das jenseitige Licht des Metaphysischen rückt. 
Ihr war auch, ja gerade Karl Wolfskehl, der allein von seiner Ab-Stammung 
her als der „deutschen Judenheit* Zugehöriger zu begreifen ist, zunächst 
unterworfen. 


Zunächst — denn indem er das tragische Schicksal seiner Stammesbrüder 
nicht nur auf sich nahm, sondern bewußt und bekennend lebte, wurde er zu 
seinem Überwinder. So von Deutschland sich ab- und in die jüdische Existenz 
zurückkehrend, rettete er sein Deutschtum mit seinem Judentum, und damit 
tritt neben den jüdischen Wahrer des deutschen Geistes der deutsche Künder 
der jüdischen Seele — in ihm erst erfüllte sich, über den Blutsrom der Ver- 
nichtung hinweg, kraft der leidgeläuterten Liebe und Weisheit eines reichen 
Herzens und reifen Geistes die Vermählung deutschen und jüdischen Wesens. 
Ein Vollender (und ein Vollendeter) — so weist die hohe Gestalt des greisen 
Sängers, in der die Urwüchsigkeit des alttestamentlichen Sehers und des alt- 
germanischen Barden gleichermaßen verkörpert schien, über sich selbst hinaus: 
Deutschen und Juden ein Sinnbild der Bewältigung ehrfurchtsvoll anerkannter 
geschichtlicher Gemeinsamkeit, die auch durch den beide Völker trennenden und 
doch miteinander verkettenden Katastrophenzusammenhang der Verfolgung 
des einen und der Niederlage des anderen nicht aufgehoben werden kann. 


Nicht deutscher Jude, sondern „Judendeutscher“ hatte Karl Wolfskehl sich 
selbst in bewußter Gleichsetzung der Elemente seines Wesens schon um die- 
Lebensmitte genannt und damit seine künftige Bedeutung durch die späte Er- 


939 


- 


füllung eines ihm damals noch nicht erkennbaren Auftrages vorbezeichnet. 
Sproß eines seit über einem Jahrtausend am Rhein ansässigen Geschlechtes, des- 
sen Chronik mit der den Urahn Kolonymos und Kaiser Otto II. verknüpfenden 
Schicksalsbeziehung beginnt -— Kolonymos hatte dem Kaiser nach der ver- 
lorenen Sarazenenschlacht bei Cotrone in Kalabrien sein Pferd überlassen und 
ihm so das Leben gerettet — reichte die seit Generationen in die Familientradi- 
tion eingegangene Beziehung zum Deutschtum weit in die nachmittelalterliche 
Zeit vor der Emanzipation zurück. Andererseits hatten schwere Heimsuchungen 
wie die von den Kreuzfahrern verübten Judenmorde das jüdische Bewußtsein 
in den rheinischen Gemeinden, den ältesten Deutschlands, nur noch vertieft. 
So bedeutete die Emanzipation für die zum Teil bereits privilegierten jüdischen 
' Patrizierhäuser mehr die Legalisierung eines schon bestehenden Zustandes als 
den Übergang zu einem neuen, und daher war Wolfskehls Herkunft die erste 
Voraussetzung für die Sinnerfüllung seines Daseins. 


Die zweite Voraussetzung war die komplexe Persönlichkeit des Hochbegab- 
ten, dessen seismographischer Sensibilität, welche der ihm von den Ahnen über- 
kommenen Leidensbereitschaft und Leidensfähigkeit entsprach, eine durch jahr- 
hundertelange Übung geschärfte Intelligenz zugeordnet war. Diese geistig- 
seelische „Kontrastkonstitution“ erklärt die Empfänglichkeit des lebenshung- 
rigen, alles ergreifenden, rastlos tätigen Mannes, der das ihm jeweils Zu- 
stoßende in die Eigensubstanz seines Wesens bannte. Nicht nur Teil-Haber an 


der Bildung, sondern auch Teil-Nehmer an dem Gesamtgeschehen seiner Zeit, 


war er wie jeder wahrhaft geistige Mensch in die Verantwortung gestellt: es 
war die Disposition des Künstlers, welche die dritte Voraussetzung abgab. 
Aber seine Gabe bildhafter Schau erhob ihn zu dem Range des Propheten, 
des „Gottesboten“, der den in ihm „Laut“ werdenden Auftrag des Höchsten 
zu erfüllen hat; ihm obliegt nicht wie dem Priester die Anrufung Gottes, 
sondern er ist der von Gott Berufene — nicht Bekundung im Gebet, sondern 
Verkündigung des Gebotes ist seines Amtes. 


In diesem Prophetismus Karl Wolfskehls liegt der Schlüssel seiner Bezie- 
hung zu dem seherischen Stefan George; er war das „Medium“, mittels dessen 
die einander ausschließende Gegensätzlichkeit im Charakter der beiden Dich- 
ter in gegenseitiger Ergänzung aufgehoben werden konnte. Denn war Stefan 
George der apollinisch-abendländische „Klassiker“, in dem Eros und Logos, 
Mythos und Ethos, Rom und Germanien, Hellenentum und Katholizität ein- 
ander, in einer letzten, großartig-klaren, harmonisch-gebändigten Bildgestalt 
 durchdrangen und so einen geistigen Anspruch zugleich erhoben und erfüllten, 
der die freilich nur von einer Elite vollziehbare Wende der in der Gottes- 
finsternis versinkenden Zeit vorbereiten sollte, so war Karl Wolfskehl der 
dionysisch-morgenländische „Manierist“, der, kraft seines Stammeserbteils ge- 
schichtsverbunden und urspungsnah, den kommenden Absturz einer hybriden 
Dingwelt des sich selbst zum Maß aller Dinge aufwerfenden Menschen in das 
Chaos als alles Werdens Anfang und Ende sah — noch ehe er den Weg aus 
der Symbolwelt der magischen Göttermythologie zu einer der chassidischen 
Mystik verwandten ekstatischen Konfession der Wirklichkeit des Eingottes 
der Väter beschritten hatte. Und doch: in dem Sehertum, das der esoterischen 
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Invocatio des herrscherlihen Gründers und der exoterischen Evocatio des 


dienenden Vollenders gemeinsamer Grund war, begegneten sie einander. Aud 
wenn sie einander noch in der Begegnung wieder abstießen, verwirklichte sich 
in ihrer Beziehung alles den Deutschen und den Juden Gorensamd das hart- 
näckige Streben nach der Erkenntnis einer göttlichen Ordnung des Lebens, das 
unablässige Ringen um die Erhöhung des Menschen zum Ebenbilde Gottes, _ 
der Glaube an ein geistiges Mittlertum unter den Völkern im Sinne der gott- 
bezogenen Humanität, die das „Volk des Buches“ mit dem „Volk der Dichter 
und Denker“ seit jeher verbindet. Es war Karl Wolfskehls Treue zum Juden- 
tum, die seine Trabantentreue zu Stefan George über den Tod des Meisters 
hinaus einschloß. Sie versinnbildlicht geradezu auch die Treue, mit der gerade 


die Besten unter den jüdischen Deutschen sich über das Grauen der Vernih- 


tung hinweg noch oder wieder zum geistigen Deutschland bekennen. 


Die Trabantentreue Karl Wolfskehls hat nicht wenig dazu beigetragen, 
den Schöpfer der „Ulais“ (1897), der „Gesammelten Dichtungen“ (1903), der 
„Mysterien“ (1909), des „Umkreis“ (1927) und des Essaybandes „Bild und 
Gesetz“ (1930) lediglich als einen Epigonen seines Meisters zu sehen. In Wahr- 
heit wird hier aus der allerdings von Stefan George bestimmten Geisteshaltung 
Karl Wolfskehls ein unerlaubter Rückschluß auf seine Eigenständigkeit ge- 
zogen, denn sein Werk läßt ihn als einen durchaus eigenwüchsigen und eigen- 
willigen Dichter erkennen. Als der Vierundzwanzigjährige dem Dichter des 
„Algabal“ 1893 in München begegnete, hatte George bereits den eigenen Weg 
erkannt und in strengster Selbstzucht beschritten. Alles, was bei jenem noch 
steil aufschießende Stichflamme war, hatte dieser in sich selbst schon zum be- 
hüteten Schmiedefeuer gebändigt. So konnte der Meister zum Befreier des noch 
dumpfen Formungsdranges des Jüngeren werden, dem Suchenden, dessen größ- 


te Gefahr das von Nietzsche gewaltig aufgerührte Chaos in der eigenen Seele 


war, mit dem Wege aus der Gestaltlosigkeit zugleich den Weg in die Wirk- 
lichkeit weisen. Diese Wirklichkeit war eine fortschrittstrunkene Welt, die, 
ganz im Banne des naturwissenschaftlich-technischen Materialismus, den Sinn 
des Lebens durch den bloßen Daseinszweck ersetzt hatte. Aber aus der von 
Stefan George ausgehenden Erhebung gegen die Herabwürdigung des Geistes 
zu einer bloßen Daseinsfunktion wurde allmählich die Gegenwelt des „Inneren 
Reiches“, ein Hort des Schönen Lebens, der im Geheimen Deutschland das 
Fundament einer neuen Zeit abgeben sollte. Gerade die von den „Blättern 
Für Die Kunst“ geforderte „geistige Kunst“, die „weder die Nachahmung 
eines Lebens noch die Einfühlung in ein Leben, sondern eine primäre Form 
des Lebens ist, die ihre Gesetze weder von Religion noch Moral, noch Wissen- 
schaft, noch Staat... empfängt“ (Gundolf) konnte, ja mußte, so schien es, 
dieses Wagnis unternehmen, wenn je die aus den Fugen geratene abendlän- 
dische Welt wieder eingerichtet werden sollte, indem ihre metaphysische Be- 
ziehung zur Transzendenz wiederhergestellt wurde. Schon hier ist die Ver- 
wandtschaft deutschen und jüdischen Geistes offenbar: beider Streben ist auf 
das „unbedingte Leben“ (Jesus) gerichtet, durch das der Mensch Gottes Sohn 
werden kann und ist, wie Martin Buber meint, der Sinn des Lebens „wie 
Gott zu werden als Einswerdung mit dem Gotte in der Tat“, so werden Ziel 
und Sinn zugleich genau da erreicht, wo die „Vergottung des Leibes“ und die 
„Verleibung des Gottes“ einander überschneiden. 
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Die jahrzehntelange Wechselwirkung, die Stefan George und Karl Wolfs-- 
kehl in nie abreißender, wenn auch zuweilen unterbrochener Gemeinsamkeit 
verknüpft hat, ist in beider Werk eingegangen. So verhalten sich manche ihrer 
Dichtungen wie Rede und Widerrede, Anruf und Widerhall, Vorbild und Ab- 
bild (nie aber Nachbildung) zu einander. Das ist in allen Entwicklungsstadien 
Karl Wolfskehls nachzuweisen und nur umso bezeichnender, da er als ein 
immerfort Werdender dem Freunde als einem von Anfang an Seienden gegen- 
übersteht. Graphisch dargestellt, würden die werkbestimmenden Elemente der 
georgeschen Dichtung auf einer horizontalen Ebene nebeneinander liegen, wäh- 
rend die der wolfskehlschen Lyrik als einzelne Punkte auf einer vertikalen 
Linie erscheinen würden. So hat der junge Stefan George die bestimmenden 
Eindrücke vornehmlich von der zeitgenössischen Dichtung, vor allem des 
französischen Symbolismus, erfahren, Wolfskehls Entwicklung jedoch ist nicht 
denkbar ohne den Einfluß der alt- und mittelhochdeutschen Dichtung, als 
deren berufener Mittler er den Deutschen meisterhafte Übertragungen des 
Archipoeta, Till Ulenspieghel, Weinschwelg geschenkt hat. Als unerschöpflicher 
Jungbrunnen erwies sich ihm da das altdeutsche Sprachgut, das er samt Alli- 
teration und Assonanz in seine eigene Dichtung einschmilzt. Hier ist der An- 
satzpunkt, von dem aus sich seine Einwirkung auf Stefan George verfolgen 
läßt, dessen Einfluß auf den Trabanten mehr vom Formalen her angegangen 
werden muß. Beide aber haben nicht nur den Verfall der Sprache aufgehalten, 
sondern sie erneuert, indem sie sinnentleerte Wörter durch Neubildungen oder 
wiederbelebte Wortgehalte ersetzten und die so gesäuberte Hochsprache der 
dichterischen Aussage vor dem Eindringen des Umgangsjargons bewahrten. 
Nichts bezeichnet vielleicht besser den sprachlichen Niedergang ihrer Zeit als 
ein Vergleich mit dem Verfahren Luthers, der „dem Volk aufs Maul schaute“, 
als er die neuhochdeutsche Schriftsprache schuf. 


Von der tiefen, schöpferischen Liebe Karl Wolfskehls zur altdeutschen Dich- 
tung und den (auch sprachlichen) Wirkungen Nietzsches sowie den Einflüssen 
Bachofens her wird die Empfänglichkeit des Judendeutschen für gewisse 
mythische Strömungen verständlich, die sich um die Jahrhundertwende vor 
allem in München regten. Sie haben ihn für kurze Zeit mit dem asketischen 
Ludwig Klages und dem ekstatischen Alfred Schuler, dem eigentlichen Begrün- 
der der verhängnisvollen Swastika-Symbolik, zum „Kosmikerkreise“, vereint, 
bis George, der anfangs abwartende Toleranz gezeigt hatte, die Gefahr des 
so entstehenden „Mythos des 20. Jahrhunderts“ erkannte und mit Klages wie 
Schuler brach. Karl Wolfskehl, den nicht nur der schleichende Antisemitismus, 
vor allem Schulers, sondern auch die Einsicht in die seinem dionysischen 
Wesen gerade von dieser Seite drohenden Gefahren warnte, blieb dem Freunde 
treu und erfuhr wenige Jahre später jene entscheidende Läuterung, die, mit 
dem Maximin-Erlebnis Stefan Georges verknüpft, ihn aus der mühsam im 
Anderen erkämpften Mitte zunächst ins gestaltlose Chaos der Naturelemente 
zurückschleuderte, während der Meister, die tiefe Erschütterung seines Gemütes 
zu reiner Geistigkeit sublimierend, den Höhenweg zum „Siebenten Ring“ 
beschritt. Noch blieb Karl Wolfskehl die letzte Glaubens-, ja Seinsgewißheit 
versagt, die ihm erst drei Jahrzehnte später unter harten Leidensprüfungen 
werden sollte, doch er fand, aus der Geborgenheit in dem Freunde heraus- 
tretend, seine eigene Mitte und wurde so auf seine eigentliche Aufgabe vor- 
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bereitet. An die Stelle der Mythen treten die Mysterien, mit ihnen beginnt die 
Reife des eigenen Stils — seine Eigenständigkeit wird sichtbar und der eigene 
Ton unüberhörbar, ein Ton, in dem mehr denn je zuvor die jüdische Gestimmt- 
heit mitschwingt. So wurde der Wachstumsboden für die wahrhaft große Dich- 
tung des späteren „Exul Poeta“ bereitet: für die Verkündigung „Die Stimme 


Spricht“, das Bekenntnis „Hiob oder die vier Spiegel“, das Selbstzeugnis 


„Sang aus dem Exil“ mit der euphorischen Zusammenschau der mediterranen 


Kultur und Geschichte in dem archaischen „Mare Nostrum“ und die gehäm- 


merten Verse des Hohen Liedes der Verbannung „An die Deutschen“, das in 
dem Trotzbewußtsein des über alle Zeit gestellten Dichterpropheten mit der 
Unerschütterlichkeit erlebnishaltigen Wissens bezeugt: „Wo ich bin ist deutscher 
Geist“. 

Als einer der letzten Dichter, denen ihre Berufung die Erwählung zu einem 
heiligen Amte bedeutete, steht Karl Wolfskehl neben Stefan George inmitten 


der versinkenden Epoche deutsch-jüdischen Zusammenlebens, die anderthalb 


Jahrhunderte zuvor mit dem Doppelgestirn Lessing-Mendelssohn so zukunfts- 
freudig und hoffnungsfroh angebrochen war. 


Wieder die Stunde, 

da aus dem Dickicht der Dornen 
brummend das Schweigen aufsteht: 
ein gewaltiger Bär; 

großprankig, 

wütend 

kommt er zu dir 


dich zu umarmen... ; 
Horst Wolff f 
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HELMUT M. BRAEM 


Das scandalon William Faulkner 


Die metaphysische Kampfstatt und ein sadistischer Jehova 


William Faulkner: ein scandalon — zumindest für seine unwilligen Leser. 
‚Drüben‘ nennen sie ihn den „wilden Mann der amerikanischen Literatur“. 
Sie sagen, er habe das umfangreichste aller Verbrecher-Alben zusammen- 
gestellt. Die Leute lügen, übertreiben. Doch freilich, an sexuellen Verirrungen 
herrscht kein Mangel; nicht an Inzesten und Kastrierungen. Und dann die 
Halbwüchsigen, die mit Kühen Sodomie treiben, oder die feschen Impotenten 
' mit der gepflegten Nase für die Lebensgier der College-Mädchen, die sich ein 
bißchen streuben und zieren, wenn sie durch die Pforte des Freudenhauses 
geschleppt werden. Apropos Bordelle: ein idealer Heiratsmarkt. Schon so man- 
cher (bei Faulkner) hat dort sein künftiges Eheweib gefunden. Nun denn, 
eine schwarze Messe also das ganze Werk, geschrieben von einem, dem man 
die „zusammenhanglose Phantasie eines Irren“ attestiert und dem es manche 
tatsächlich verübeln, daß er für einen einzigen Satz bis zu vierzig Buchseiten 
braucht. 

Der Mensch? Eine Kellerassel,. ekelerregend; der Fuß zuckt und möchte 
sie zertreten. 

Der Mensch? Ein Unsterblicher (sagt Faulkner, sagte es auch 1950 in 
Stockholm, als ihm der Nobelpreis verliehen wurde): 

„Ich lehne es ab, an den Untergang des Menschen zu glauben. Nun läßt 
es sich leicht behaupten, der Mensch sei unsterblich, einfach, weil er als Wesen 
überleben wird — daß, wenn der letzte Glockenschlag der Verdammnis er- 
tönt und ihr Widerhall vom letzten kahlen Felsen verklungen ist, der zeitlos 
im letzten rotglühenden, sterbenden Abend hängt, daß dann noch immer ein 
anderer Ton hörbar sein wird; die winzige, unerschöpfliche Stimme des 
Menschen, die auch dann noch immer spricht. Ich weigere mich, das zu glauben. 
Ich glaube: er wird nicht nur überleben — er wird Sieger bleiben. Er ist un- 
x sterblich, nicht weil er allein von allen Geschöpfen eine unerschöpfliche Stimme 

hat, sondern weil er eine Seele hat, einen Geist, der des Mitgefühls, des 
‘Opfers und des Duldens fähig ist.“ 
\ Unsterblichkeit — Perversionen. Nicht einmal der Marquis de Sade ist 
au\f diesen Einfall gekommen; geschweige denn der brave Sacher-Masod. 
Aber sie haben ja auch nicht das Motiv gefunden, das dieses Paradoxon auf- 
hebit. Doch wo soll es der Leser Faulkners finden? In dessen Leben, im Land 
seiner Herkunft und Heimat, dem Staat Mississippi? 


Be sagt über William Faulkner: der Typ des professionellen Fußball- 
spielers. Unsinn. Sein Aussehen, Gehaben erinnert weit eher an einen Farmer, 
der/Plato studiert hat und Obrist der Reserve ist: Trippelschritt, den Kopf 
leicht zurückgeneigt, schmale Lippen, vom Schnurrbart fast verdeckt, stechende 
Augen, sehr selbstbewußt blickend, selbstbewußt wie sein Auftreten — das 
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Sl eruhtsein eines Bären: (nicht etwa eines Sberühhaten Schriftstellers), 
der aktiv am Leben seiner Gemeinde teilnimmt. 
Biographie: geboren am 25. September 1897 als Sohn eines Anwaltes in. 
Oxford (Mississippi). Schule, mit mehrfachen ‚Unterbrechungen besucht („ich 
hatte einfach keine Lust“), ohne Examen vorzeitig verlassen. Lehrling dann in 


der Bank des Großvaters, zwischendurch ein paar Vorlesungen i in einer Pro- 


vinz-Universität. 1914: die kanadische Luftwaffe nimmt sich des Freiwilligen 
William Faulkner an, verschifft ihn nach England, befördert ihn zum Leut- 
nant, macht es ihm möglich, zweimal abzustürzen, und entläßt 1918 einen 
Mann, der kaum etwas anderes kann als fliegen. Wieder versucht er zu stu- 
dieren. Knapp ein Jahr später bedient er Kunden als Buchhandlungsgehilfe 
in New York, bedient sie nicht lange. Bummelt nach dem Süden zurück, 
streicht Häuser an, handelt mit Papier, trimmt Kohlen in einem Elektrizitäts- 
werk, verwaltet das Postoffice einer Universität — halt das Übliche im Le- 
benslauf amerikanischer Schriftsteller. 

Heute: Eigentümer eines großen Landsitzes (von Zedern umschlossen), einer 
Farm in den nahen Bergen Oxfords; ein erfolgreicher Maultierzüchter, ein 
noch erfolgreicherer Autor — eine legendäre Gestalt für die Leute seiner 
Heimat. 


Am Anfang ein paar Gedichte: Talentproben eines Autodidakten, beladen 
vom romantischen Weltschmerz der aus dem Kriege heimkehrenden Gene- 
ration, durchtränkt von der Poesie Swinburnes. Dann Prosa: Erzählungen 
und ein Kurzroman („Soldatenlohn“, 1926), geschrieben in der Manier des 
Freundes, Zechkumpanen und rückhaltlos bewunderten Vorbildes Sherwood 
Anderson; von ihm auch die (vorübergehende) Anschauung, der neue Gott 
heiße Psychoanalyse und dessen Gesetzestafel sei der schwelgende Eros. Doch 
weder die Gedichte noch die ersten Erzählungen, noch „Soldatenlohn“, noch 
der ein Jahr darauffolgende Roman einer dekadenten Künstlergesellschaft, 
„Mosquitos“, noch die Familiengeschichte der „Sartoris“, noch das kraftvollste 
und poetischste Werk, das William Faulkner je geschrieben hat („The Sound 
and the Fury“, 1929; „Schall und Wahn“), noch die 1930 erschienenen neun- 
undfünfzig inneren Monologe von „As I lay Dying“, noch irgendeine andere 
Publikation verschafften ihm auch nur einen Funken Anerkennung (und die 
Buchhändler sagten: „Ladenhüter“). | 

Und dann die Geschichte mit dem lebenslüsternen College-Girl, mit dem 
Maiskolben 4 la Sade und dem impotenten Froschauge: „Sancturary“ (1931), 
die Fabel eines aus Enttäuschung provozierenden Autors. Fallgruben und Fall- 
stricke der Perversionen; ein Verkaufsschlager; monatelang das literarische 
Diskussionsthema Nummer eins. Eine kunstvolle Pornographie (sagten die 
einen), „der Einbruch der griechischen Tragödie in den Kriminalroman“ (sagte 
Andre Malraux). Der Anschluß an die Weltliteratur — nach außen hin! — 
war gefunden. In Wahrheit hatte ihn William Faulkner schon viel früher ge- 
funden, zumindest zwei Jahre vorher, als „The Sound and the Fury* und 
„As I lay Dying“ in den Buchhandlungen ein unbemerktes Dasein zu führen 
begannen. 

Der Ruhm dieses Mannes ist seitdem von Jahr zu Jahr gewachsen; die 
Auflagenziffern seiner Bücher jedoch nicht — nicht wesentlich, weder in den 
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USA noch in einem andern Land, einschließlich der deutschen Bundesrepublik: 
Achtungserfolge, nicht mehr. (Immer die alte Geschichte: „Dichtung ist für 
dich und mich, nicht für — mostpeople“, sagt der ebenso berühmte wie ebenso 
wenig gelesene Edward Estlin Cummings). 


Das Epos: eine immer wieder neu geschriebene, gedichtete Menschheitsge- 
schichte, geprägt vom Charakter einer Welt, in der es den Begriff „Zeit“ nicht 
zu geben scheint. In dieser Welt ist William Faulkner aufgewachsen, in ihr 
wird ein Fremder, der das erstemal durch die Südstaaten reist, eine merk- 
würdige Beobachtung machen: Irgendwo versammeln sich Menschen, sie unter- 
halten sich, der Fremde hört ihnen zu und meint, die Chronologie sei durch- 
einandergeraten. Die einen sprechen, als wäre die Zeit vor hundert Jahren 
stehengeblieben, erzählen, als müßten sie heute noch in den Krieg ziehen: 
‚in den Bürgerkrieg gegen die Nordstaaten. Die anderen scheinen soeben erst 
aus diesem weit zurückliegenden Krieg heimgekehrt zu sein, scheinen noch 
immer das Bombardement auf Fort Sumter zu erleben und die Schlacht von 
Jaksonville zu schlagen, scheinen noch immer nicht verwunden zu haben, 

daß sie von den Nordstaaten besiegt worden sind. Allein die dritte Gruppe 
spricht dann und wann einmal von der Gegenwart (um im nächsten Augen- 
blick schon in die Vergangenheit zurückzukehren). 

Resümee: Der Süden der Vereinigten Staaten von Amerika lebt in und 
von der Erinnerung — und lebt zugleich außerhalb der chronologischen Zeit. 
(Dies zum Verständnis der psychologischen Situation William Faulkners. Denn 
auch er ein Mann des Südens, seit mehr als fünf Generationen; jedes seiner 
Bücher von der Erinnerung bestimmt, von der die Gegenwart diktierenden 
Vergangenheit; in jedem steht die Zeit — von vier Romanen abgesehen — 
außerhalb der erfundenen, der chronologischen Zeit.) 

Zwei Anmerkungen: Erzählt William Faulkner im privaten Kreise, spricht 
er am liebsten von seinem Urgroßvater Falkner, diesem kriegerischen Oberst 

: des Bürgerkrieges, dem „Helden“ von Bull Run. 

Wer vor 1939 William Faulkner besuchte, durfte damit rechnen, daß ihn 
der Autor Onkel Ned vorstellte: einem greisenhaften Neger, der schon Diener 
beim Urgroßvater Falkner gewesen war, drei Generationen dieser Familie 
gedient hat und von dem der amerikanische Dichter das meiste über seine 
Vorfahren und den Sezessionskrieg erfahren hat. Und also sagt der Nobel- 
Preisträger: „Ich bin ein Erzähler, und ich erzähle vom Bürgerkrieg, weil ich 
mein ganzes Leben immer wieder an ihn erinnert worden bin.“ 

Wieder und wieder ist es der Bürgerkrieg, der William Faulkner nicht los- 
läßt, die Vergangenheit, die sein Denken wie sein Empfinden beherrscht, die 
Erinnerung, ohne die seine Romane nicht existent wären. 


Aber erst ein anderes Erlebnis, erst die Begegnung mit dem Puritanismus 
wird diese erinnerte Vergangenheit und die geschichtliche Entwicklung der 
Südstaaten in das verwandeln, was den Büchern William Faulkners ihre Be- 
deutung verleiht: das metaphysische Symbol. 

Historischer Rückblick: Für den Amerikaner ist (war?) Amerika das „Land 
der Verheißung “. Dorthin sind seit dem Jahre 1660, nachdem Jacob I. von 
England die „tausendstimmige Bittschrift“ abgelehnt hatte, immer wieder neue 
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Pilgerväter ausgewandert, haben ihrer neuen Heimat den Gedanken bedin- 
gungsloser Toleranz gebracht und ihre Kinder und Kindeskinder in der Idee 
erzogen, daß jeder Konflikt in dieser Welt gewaltlos gelöst werden könne. 
Mit der Zeit hatte diese Idee der Toleranz Amerika derart durchdrungen, daß 
man sie schließlich nur noch die amerikanische Idee nannte. Spät (sehr spät 
erst — zu spät?), zu Beginn der zwanziger Jahre, merkten etliche Amerikaner, 
daß sie diese Idee nach außen hin zwar nach wie vor vertraten, sie aber 
schon längst nicht mehr lebten: Der große Leitgedanke des amerikanischen 
Volkes war im Rinnstein des Alltags versickert, und die jungen Autoren (die 
„Heimkehrer“) fühlten sich betrogen und nannten sich weiß Gott nicht zu 
Unrecht „die verlorene Generation“. Nicht der Krieg war es, der ihr national- 
religiöses Glaubensbekenntnis erschüttert hatte. Aber der Krieg hatte ihre 


Augen, ihre Sinne geschärft. Und als sie nach Hause zurückkehrten, wurde 


ihnen bewußt, daß ihre Heimat, das „Land der Verheißung“, schon längst 
nicht mehr von einem puritanischen Moralsystem beherrscht wurde, sondern 
von einem merkantilen (hinter dem Wort steht nicht der Gott Merkur, son- 
dern der Nicht-Gott Nihil). Die Heilssuche war der Gewinnsucht zum Opfer 
gebracht worden, die göttliche Gerechtigkeit war der irdischen Ungerechtigkeit 
gewichen, die Ordnungen des Glaubens von den Ordnungen des Staates zu- 
nichte gemacht. (Auf der anderen Seite des Atlantiks ist man mit dieser 
Auslegung der amerikanischen Geschichte nicht einverstanden. Natürlich 
nicht. Aber es ist die Auslegung William Faulkners; seine 1950 veröffent- 
lichten „Bemerkungen über einen Pferdedieb“ mögen dafür zeugen). 

Die Folge: Ablösung des Irrationalen durch das Rationale. Literarisch läßt 
sich dies schwerlich mit den Mitteln des analytischen Zeitromans darstellen. 
Der Autor hatte es zwar versucht („Soldatenlohn“ und „Mosquitos“), aber 
schon bei seinem dritten Buch, „Sartoris“, der Geschichte seiner eigenen Fa- 
milie und vornehmlich der seines Urgroßvaters, spürte er, daß er mit der 
damals üblichen Technik des aus der Distanz geschilderten (analytischen) 
Berichts nicht weiterkam. Die einzige Möglichkeit, die sich in ihm mehr und 
mehr anstauende Vergangenheit, den Ablauf der Geschichte und die Geschicke 
seiner Ahnen episch zu gestalten, sah er von nun an in der Form des symbo- 
lischen Realismus. Darüberhinaus erkannte er, daß eine Interpretation der 
Historie und der verdorrten puritanischen Morallehre nur in einem eng 
abgegrenzten Raum anschaulich werden könne. Diese von ihm geschaffene 
Welt, die ein Sinnbild unser aller Welt ist, nannte er: Yoknapatawpha County. 
(Die Yoknapatawphas waren die indianischen Ureinwohner von Oxford, der 
Heimatstadt William Faulkners. Oxford wurde von ihm in Jefferson umge- 
tauft, wie auch seine eigene Familie von ihm den Namen Sartoris erhielt. Ge- 
nauso sind die in den Romanen immer wiederkehrenden Geschlechter der 
Compsons, McCaslins, Edmunds und Snopes’ nichts anderes als Decknamen 
von Familien, die in Oxford oder deren Umgebung seit Generationen ihre 
Heimat haben, sie zumindest lange Zeit hatten.) 

Zwischenbemerkung und Information zu dem jüngsten Roman William 
Faulkners, „Ihe Town“ (1957), der jetzt unter dem Titel „Die Stadt“ im 
Henry Goverts Verlag, Stuttgart, erschienen und von Elisabeth Schnack sehr 
gewissenhaft übertragen worden ist (391 S. DM 23,—): „Die Stadt“ setzt 
die Geschichte von dem Manne Flem Snopes fort, der in dem Roman „Das 
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Dorf“ („The Hamlet“, 1941) sich des Yoknapatawpha-Distriktes zu bemäch- 4 
tigen begann, als kleiner Kommis und Krämer vorerst und Sohn eines berüch- 
tigten Brandstifters, und der nun als Bankpräsident „Die Stadt“ beherrscht. 
Dieser zweite Teil einer vom Autor geplanten Trilogie kommt einer epischen 
Komödie in drei Akten gleich. Eine Komödie freilich, die ohne das Entsetzen S 
Edgar Allen Poes nicht denkbar ist. Aber selbst die wenigen tragischen Szenen 
sind oft derart ins Groteske verkehrt, daß sie eher zum Lachen als zum Heulen 
verleiten. Eine Tragikomödie also, in der die beiden Hauptrollen von Flem 
Snopes und dessen Ehefrau Eula übernommen worden sind. Beide Repräsen- 
y tanten der Vollkommenheit: der eine ‚vollkommen‘ in seiner Sterilität, die 
h andere ‚vollkommen‘ in ihrer befruchtenden Kraft. Zwischen ihnen Linda, 
‘,; der Bankert, das uneheliche Kind Eulas — Eva, Agape und Lilith in sich 
vereinend (eine der bezauberndsten und liebenswürdigsten Mädchengestalten 
der modernen Literatur). An ihrer Seite zeitweise Onkel Gavon Stephens, 
dessen Schicksal es ist, stets das Schicksal zu verfehlen, der am Leid der an- 
deren leidet, in der Liebe der anderen liebt, aber selber ohne Leid und Liebe 
bleibt: ein Schauspieler, der seinen Auftritt versäumt hat. Über die Bühne 
dieses Vorspiels zum Jüngsten Gericht huschen, wuseln, aus ungezählten 
Löchern dringend, immer wieder.neue Snopes-Wesen, kommen über das Land, 
über den Yoknapatawpha-Distrikt wie die ägyptischen Plagen: „Ungeziefer 
aus den Wäldern“ heißt sie Flem Snopes (und kennzeichnet damit sich selbst). 
Und wie Ungeziefer vermehren sie sich auch: die Gewinnsüchtigen, die Geld- 
macher, die Söhne Mammons, die Seelenlosen — Bazillenträger der Pest (und 
das ist der Ungeist einer neuen Zeit), die nur die Gegenwart zu kennen scheinen 
und die alles verleugnen, was den Menschen von jeher ausgezeichnet hat; auch 
die Liebe und das Leid. 


| Der „sadistische Jehova“: In diesem Yoknapatawpha-Distrikt stoßen die 
 verschiedenartigsten Schicksale aufeinander — um sich zu vernichten. Denn 
der Gott, der über dieser metaphysischen Kampfstatt wohnt, über diesem 
an Schlachtfeld“ (Alfred Kazin), ist ein „grausamer, sadistischer 

. Jehova“. 


' Warum „sadistisch“? Schließlich hatten doch die Pilgerväter Amerika als 
das „Land der Verheißung“ gepriesen, hatten sie doch gelobt, hier die Idee 
der Toleranz zu verwirklichen! Konnte es bei einer solch hohen Moralauf- 
fassung irgendeinen Grund geben, daß Jehova dieses sich als auserwählt füh- 
lende Volk bestrafen, sadistisch bestrafen müßte? Eine entscheidende Frage. 
Die Antwort, die William Faulkner darauf gibt, bestimmt sein ganzes Werk: 
Die Idee der Toleranz mußte scheitern, weil die sich auserwählt Dünkenden 
‚die Neger eine verdammte Rasse hießen (das Wort Neger kann durch den 

Namen jeder anderen Rasse, jeder anderen Volks- oder Glaubensgruppe aus- 
getauscht werden!). Jehova triumphiert über die Stolzen, über die Schwach- 
heit des Menschen, der sich nicht fähigt zeigt, Frieden zu halten. Diesem Triumph 
Jehovas, der nicht nur Gott, sondern zugleich unser aller Widersacher ist, kann 
nur mit einem höheren 'Trumpf begegnet werden: mit der Duldung. Sie ist 
das einzige, was William Faulkner der menschlichen Schwäche entgegenzu- 
setzen hat, das einzige, was über das Verhängnis (diese in allen seinen Roma- 
nen wiederkehrende Vokabel) zu siegen vermag. Denn das „doom“ (jene 
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 Schwachheit, Hinfälligkeit, Unvollkommenheit die Jehoya in den Menschen 
eingesenkt hat) kann allein durch die Erkenntnis überwunden werden, daß 
sich jeder als eine zum Scheitern verurteilte Kreatur betrachtet. (Es wäre 


leichtfertig, dieses Verhängnis der Erbsünde gleichzusetzen. Denn das hieße, 


Faulkner als einen christlichen Dichter zu interpretieren, der er nicht ist und 
nicht sein will. Wenn er auch in der Tradition des Christentums lebt und 


denkt, so ist es doch ein sehr eigenwilliges, sehr privat gefärbtes Christentum = 


und Uber auch oft ein recht unverbindliches.) 


Die tragische Schuld: Diese Anschauung vom Verhängnis erklärt, warum 
der Autor seine Erkenntnis vom »doom“ symbolisch bekunden mußte; er- 
klärt aber auch, warum die Vergangenheit für ihn so bedeutungsvoll ist. Denn 


das Verhängnis lastet auf dem Menschen von Anfang an. In der Symbolwelt - 


William Faulkners heißt das: schon der Indianerhäuptling Ikkemotubbe hat den 


paradiesischen Frieden durch Giftmorde gestört. Und das Gift, das er in die 


Welt gebracht hat, war das Gift der Selbstherrlichkeit, aus dem Rassenhaß 
und Lynchjustiz, Mord und Sklaventum erwachsen sind (dafür zeugen die 
beiden Erzählungen „Red Leaves“ und „A Courtship“). Wer aber in der 
Selbstherrlichkeit lebt, kennt weder Liebe noch Glück. Andererseits ist es des 
Menschen Natur, sich nach Glück und Liebe zu sehnen. Das Ergebnis: dieses 
Sehnen verkehrt sich in Gier. Sie ist das einzige, was dem Liebelosen bei 
seiner psychisch und physisch notwendigen Kontaktsuche bleibt. Dies allein 
ist der Grund, warum der Autor wieder und wieder von der Gier spricht, 
von den animalischen und teils pervertierten Trieben: dem Symbol alles Bösen. 
Denn der Trieb, der ausschließlich auf die Schwäche des Menschen, auf seinen 
von Jehova verhängten Fluch, auf sein tragisches Verhängnis zurückgeführt 
werden muß, weckt die Gier, und die Gier zeugt Gewalt, und Gewalt ist der 
Vorreiter der Schuld. 

Das Leid: Dies der Faulknersche Ring, in den jeder verbannt ist und aus 
dem es kein Entrinnen gibt — es sei denn: man bekennt sich zu seiner schuld- 
losen Schuld, nimmt das tragische Verhängnis auf sich und wählt das Leid. 


Genau das tut die Negerin Nancy in „Requiem für eine Nonne“, genau das 
tut der Arzt Wilbourne in „Wilde Palmen“, der an seiner eigenen Schwäche 


gescheitert ist, den Tod seiner Geliebten verschuldet hat und damit rechnen 
muß, den Rest seines Lebens im Kerker zu verbringen. Trotzdem lehnt er die 
sich ihm anbietende Möglichkeit des Selbstmordes ab und sagt: „Vor die Wahl 
gestellt zwischen dem Leid und dem Nichts, wähle ich das Leid.“ 

Alein das Leid erlaubt dem in der Symbolwelt William Faulkners behei- 
mateten Menschen, sich zu retten. (Aber das ist keinesfalls in dem Sinne ge- 
meint: Hilf dir selbst, so hilft dir Gott!) Retten kann sich nur derjenige, der 
sich gegen das Verhängnis auflehnt, der dem „sadistischen Jehova“ zu wider- 
stehen versucht, der gegen ihn rebelliert. William Faulkners Revolte ist die 
Revolte der Hoffenden, die sich gegen das Verhängnis und die Gesetze des 
Weltenherrschers wehren. 


Die Form: Die tragische Schuld, das Hauptmotiv des Dichters, erklärt die 
Form, den Stil. Der sich im Widerspruch zu Gott befindliche Mensch, der 
ständig gegen das Schicksal revoltierende Autor lebt in einer nicht enden 
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wollenden Spannung. (Schon dies ein Grund für die außerordentlich hitzige, 


oft überhitzte Sprache William Faulkners.) Der Stil ist der Ausdruck eines 
von dem grausamen Jehova gehetzten und gegen ihn sich wild auflehnenden 
Mannes, ist aber auch Ausdruck der zwiespältigen Natur William Faulkners, 


Be; 
A 


der sich wieder und wieder von sich selbst verfolgt fühlt und sich dann in 


den Rausch flüchtet, der den amerikanischen Süden ebenso leidenschaftlich 
haßt, wie er ihn liebt, und der sich nicht selten als das Opfer seiner Gestalten 
empfindet, die ihn beim Schreiben mit dämonischer Kraft diktieren und ihn 
wie ein Wild vor sich hertreiben. Darf es da noch wundernehmen, daß seine 
Sätze alles versengenden Lavaströmen gleichen, daß sie sich ständig wie 
Katerakte ergießen und so schnell kein Ende finden, weil auch die psychische 
Spannung des Schreibenden und die religiöse Spannung der Gestalten kein 
Ende findet? Würde sich ein anderer diesem gleich einer Feuerwoge dahin- 
brandenden Stil überlassen, dann wäre die Ansicht jenes amerikanischen Kriti- 
kers, der Faulkner einen „Irren“ nannte, nicht einmal so einfältig. (Jener 
Kritiker vermochte offenbar nicht zu sehen, daß das Opfer seines Verrisses 
aus der Not eine vorzügliche Tugend gemacht, die ihm davon zu eilen drohen- 
den Worte in äußerst kunstvolle Rhythmen gebannt und seine hektischen, sich 
überstürzenden Sätze nicht selten zur strengen Form der Fuge geordnet hat.) 

Die Spannung der Sprache ist lediglich ein weiteres Symbol für des Men- 
schen tragische Schuld, für den Sieg des „sadistischen Jehovas“. Nur wer ihm 
den Sieg streitig macht, wird dauern (“endure“), wird zu den Unsterblichen 
zählen. William Faulkner glaubt an die Unsterblichkeit, weil er davon über- 
zeugt ist, daß sich der Mensch mit seiner Unvollkommenheit niemals abfinden 
wird. 


Konzert der Mächte: 4. Atomzeit 
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WIRTSCHAFTS-RUNDSCHAU 


Die Wirtschaftslage in den führenden 
Ländern der freien Welt zeigt leichte Bes- 
serung. Allerdings sind die Tendenzen 
noch recht unterschiedlich und selbst in- 
nerhalb der Länder zum Teil noch ge- 
genläufig. Während in den USA eine 
leichte Teilbelebung zu verzeichnen ist, 
stehen die Industrieländer Europas noch 
in leichtem Rückgang oder einer Stag- 
nation — ausgenommen die Bundesrepu- 
blik. Die Länder wissen nicht recht, ob 
sie zur Vermeidung weiteren Rückganges 
mit „aktiver Konjunkturpolitik“ begin- 
nen sollen, oder ob sich dann nicht sehr 
bald neue inflationäre Kräfte zeigen 
würden. Erweitert man den Blick auf die 
gesamte „freie“ Welt, so steht der rela- 
tiv günstigen Lage der „alten“ Industrie- 
länder mit Besserung ihrer Zahlungsbi- 
ianzen eine Verschlechterung bei den 
Rohstoff- bzw. Entwicklungsländern ge- 
genüber, vor allem von deren Zahlungs- 
bilanz. Wirtschaftlihe und politische 
Überlegungen machen damit eine Neu- 
orientierung und kräftige Erweiterung 
der Finanzhilfen an Entwicklungsländer 
sehr dringlich — hiermit bahnt sich eine 
neue Phase stärkerer internationaler 
Kooperation über die ganze freie Welt 
an. 
In den USA ist in jüngster Zeit ein 
sehr plötzlicher und fast grotesker Um- 


schwung in der Beurteilung der Whırt-, 


schaftslage eingetreten. Die Sorge vor 
weiterem Wirtschaftsrückgang ist in solche 
vor einer neuen Inflation umgeschlagen. 
Die Wirtschaftszahlen deuten darauf hin, 
daß der Tiefpunkt der Entwicklung im 
April erreicht war. Auf wichtigen Gebie- 
ten sind seitdem Produktion und Wo- 
chenarbeitszeit gestiegen und der Lager- 
abbau (z. B. bei Stahl) scheint aufzu- 
hören. In andern Zweigen hält der Auf- 
tragsschwund noch an. Der Wohnungsbau 
hat sich kräftig belebt; die gewerblichen 
Investitionen scheinen ca. 20°/o unter 
Vorjahr zu verharren. Die persönlichen 
Einkommen erreichten im Juli einen 
neuen Höchststand. Trotz Rückgangs des 
Kaufs dauerhafter Verbrauchsgüter und 
bei hoher Sparquote blieben die Kon- 
sumausgaben hoch. Tempo und Stärke 
des langfristig wahrscheinlichen Auf- 
schwungs wird von der Umkehr des 
Lagerabbaues bestimmt. Diese schärfste 
aber kürzeste Rezession der Nachkriegs- 


zeit wurde abgefangen zum Teil durch 
die „automatischen Stabilisatoren“ (Ar- 
beitslosen-Versicherung etc), in der 
Hauptsache aber wohl durch die massive 
Steigerung der Rüstungsausgaben von 8,5 
auf 20 Mrd. Dollar vom 3. Vjh. 1957 
zum 2. Vjh. 1958. Unter der Umkehr des 
Budgets von 3 Mrd. Dollar Überschuß 
im Vorjahr auf über 12 Mrd. Defizit in 
diesem Jahr entstand psychologisch eine 
gewisse primitive Inflationsangst. Mehr 
noch überrascht die unerwartete Diskont- 
erhöhung, die in einem Zeitpunkt vor- 
genommen wird, wo das Tief gerade 
überwunden wird und große unausge- 
nutzte Kapazitäten steigende Nachfrage 
decken könnten. Aber während des Rück- 
schlages sind die Preise nicht zurückge- 
gangen sondern sogar noch gestiegen. 
Man sieht die Gefahr, daß schon bei 
leicht steigender Nachfrage und im An- 
fang eines Aufschwunges die Preise an- 
ziehen und schnell über das Niveau der 
Hochkonjunktur hinaus steigen könnten. 
Dies möchte man im Interesse der Geld- 
wertstabilität vermeiden. Die Rezession 
wurde durch ein antizyklisches Defizit- 
Spending gebremst; ob um den Preis 
einer „strukturellen“ Minderung des 
Geldwertes, wird die Zukunft zeigen. 

In Großbritannien scheint der Kon- 
junkturrückgang noch nicht beendet. Der 
Ende August erschienene 2. Bericht des 
Cohen-Ausschusses sagt für die nächste 
Zeit bei stabilem Preisniveau weiter sin- 
kende Industrieproduktion, schrumpfen- 
den Export und neue Belastungen der 
Währungsreserven, die sich in den letzten 
Monaten günstig entwickelt hatten, vor- 
aus. Eine Besserung ist erst durch stei- 
gende Nachfrage zu erwarten. Um Inve- 
stitionen anzuregen, hat die Regierung 
die Begrenzung des Kreditvolumens der 
Banken Aeeehober und die Abschrei- 
bungssätze erhöht. Aber ebenso wie in 
den USA ist man in England mit „An- 
kurbelung“ äußerst vorsichtig, weil man 
mit Rücksicht auf Stabilität und Härte 
des Pfund Sterling — die zentrale Not- 
wendigkeit britischer Wirtschaftspolitik 
im Interesse des wirtschaftlichen und 
politischen Zusammenhalts des Common- 
wealth — Preissteigerungen vermeiden 
muß. Deshalb darf nach Ansicht des Co- 
hen-Ausschusses eine Expansion der 
Nachfrage nur schrittweise und ohne Ge- 
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Fehr dung der Preis- (und Währungs-) 


Stabilität erfolgen. Da Großbritannien 
an überhoher Konsumnachfrage litt, ist 
man mit Maßnahmen zu deren Expan- 
sion besonders vorsichtig. Man wird die 
Wirkung der neuen Abzahlungskredite 
(Midland-Bank) sorgfältig zu beobachten 
haben. 

Die freien Länder des europäischen 
Festlandes stehen noch in einer Phase der 
‚Stagnation oder eines leichten Rückgangs, 
der meist durch die Entwicklung der 
Außenwirtschaft bedingt ist. Das Nach- 
lassen der Übernachfrage und anderer 
Spannungen wird als nicht bedrohlich 
sondern als gesund empfunden. Daneben 
‚melden sich Wünsche auf „aktive Kon- 
"junkturpolitik“., Das Dilemma — vor- 
"stehend schon am Beispiel der USA und 
Großbritannien gezeigt — steht deutlich 
in der Empfehlung des Ministerrats der 
EWG von Jahresmitte: zunächst warnt 
er vor der Gefahr einer neuen Inflation 
und empfiehlt dann vorsichtige wirt- 
schaftliche Expansion. Es ist nicht leicht, 
‚solchem Rezept zu folgen. In Frankreich 
erwartet man für die zweite Jahreshälfte 
einen Produktionsrückgang, denn die 
Wachstumsrate verringerte sich in den 
letzten Monaten. Stahlproduktion und 
 Stahlverbrauch lassen nach. Auch bei Kon- 
 sumgütern sinkt die Erzeugung, da die 
Umsätze im Handel zwar wertmäßig 
noch steigen, mengenmäßig aber nach- 
lassen. Nach Ansicht der Notenbank ist 
die Inflationsgefahr beseitigt, das Zah- 
lungsbilanzdefizit aber noch beunruhi- 
‚gend. Die Unklarheit in der Afrika- 
"Politik erschwert Voraussagen über die 
Entwicklung der Finanz- und Wirt- 
'schaftspolitik. 


In der Bundesrepublik ist ein Tief- 
stand an Arbeitslosigkeit erreicht, nach- 
dem ein erheblicher Teil der gemeldeten 
Arbeitslosen nur den Arbeitsplatz wech- 
selt. Bei langsam weiter zunehmender 
Wirtschaftstätigkeit treten einige Auf- 
schwungskräfte stärker hervor, depres- 
 sive Kräfte schwächen sich ab. Das kräf- 
tige Sinken des Kapitalzinses belebt den 
Baumarkt, die Baugenehmigungen über- 
steigen das Vorjahrsvolumen. Die 8% 
über Vorjahr liegende Nachfrage nach 
Investitions- und langlebigen Konsum- 
gütern läßt gute Wirtschaftsentwicklung 
für Herbst und Frühjahr erwarten. Bei 
steigendem Masseneinkommen bereiten 
einige Branchen sich durch Stop beim 
Lagerabbau auf Zunahme der Konsumen- 
tenkäufe vor. So bedarf die Bundesrepu- 
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blik keiner besonderen „Konjunkturan- € 
reize“. Das Preisnieveau ist auch bei uns 
nur wenig gesunken. Es stellen sich damit 
für einen Aufschwung ähnliche, im Hin- 
blick auf die erweiterten und moderni- 
sierten Kapazitäten nicht ganz so schwer- 
wiegende Probleme wie in den USA und 
Großbritannien. Bei der Konsumnach- 
frage zeigen sich Verlagerungen auf lang- 
lebige Konsumgüter (z. B. Autos, Elek- 
trogeräte u. ä. sowie auf Dienstleistun- 
gen), während andere Zweige (z. B. Tex- 
til) deutlich „im Schatten“ stehen. Diese 
— offenbar „strukturellen“ — Verla- 
gerungen verdienen in der Wirtschafts- 
und Geschäftspolitik sorgfältige Beach- 
tung. 

Trotz Rückgangs der Auslandaufträge 
bleibt unser Export auf hohem Niveau. 
Die weiter unten besprochene Finanzhilfe 
für Entwicklungsländer wird ihm weiter- 
hin gute Stütze bieten. Trotz mengen- 
mäßig steigender Einfuhr ergaben sich 
wegen der sinkenden Weltmarktpreise 
hohe Handelsbilanz-Überschüsse mit star- 
kem Devisenzustrom. Bei den hohen 
Gold- und Devisenbeständen hält man 
uns im Ausland immer mehr für einen 
„reichen Onkel“. Man fordert Kapital- 
export und steigende Bteiligung an Kre- 
diten für die Entwicklungsländer. Nach 
Lage der Dinge werden wir uns solchen 
Begehren nicht entziehen können, Ein 
großes Volumen mit hohem Risiko be- 
hafteter Lieferantenkredite (an Entwick- 
lungsländer) liegt bereits unter Bundes- 
garantie, die auch für weitere „Kapital- 
exporte“ gegeben werden wird. 


Für ein ausreichend vollständiges Bild 
über die Wirtschaftskräfte in der freien 
Welt genügt die Betrachtung der USA 
und der westeuropäischen Länder nicht 
mehr; es bedarf der Einbeziehung der 
überseeischen Entwicklungsländer. Sie 
stehen vor großen Schwierigkeiten. Im 
Hochgefühl der errungenen Souveränität, 
viel mehr aber aus der sozialen und in- 
nenpolitischen Notwendigkeit, Hunger 
und Armut von Millionen von Menschen 
zu bekämpfen, starteten sie ; gewaltige 
Entwicklungsvorhaben. Deren weitere 
Finanzierung ist jetzt vielfach ernsthaft 
bedroht. Widrige äußere Umstände und 
eigene Schuld verknäulen sich in unter- 
schiedlicher aber gefährlicher Weise. Die 
Türkei hat ihre Zahlungsunfähigkeit er- 
klärt, und die Währung abgewertet, 
nachdem weitere Hilfe zugesagt war. 
Eine große Indienhilfe soll jetzt reali- 


siert werden, bevor der kritische Punkt 


erreicht wird. Die lateinamerikanischen 
Staaten ringen mit Zahlungsbilanzdefi- 
ziten und gefährlichen Inflationen. Die 
Länder des mittleren Ostens und weite 
Gebiete Afrikas drängen auf Finanzie- 
rung von Groß-Entwicklungen. Die „al- 
ten“ Länder sind an diesen Vorgängen 
in gewissem Umfang als Lieferanten 
in erster Linie aber aus politischen 
— dann auch aus menschlichen — 
Gründen aufs Höchste daran interes- 
siert, den Entwicklungsländern zu helfen. 
Denn sie dürfen jene Länder nicht aus 
Wirtschafts- und Sozialnot in den Ein- 
fluß- und Machtbereich des kommunisti- 
schen Blocks geraten lassen. Diese Um- 
stände führen seit kurzem zu einer Hoch- 
konjunktur in der Planung größerer, 
koordinierter und wirksamerer interna- 
tionaler Finanzhilfen. Die Bundesrepu- 
blik wird sich an diesen Überlegungen 
stark und mit eigenen Ideen beteiligen. 


Abweichend von ihrer bisherigen Po- 
litik sind die USA jetzt bereit, auch 
dann in großem Umfang Kapital für Ent- 
wicklungsaufgaben bereitzustellen, wenn 
deren Durchführung nicht mehr in den 
eigenen sondern sogar in den Händen 
der begünstigten Länder liegt. Damit 
wird eine Kooperation mit dritten Gläu- 
bigerländern erleichtert und den Entwick- 
lungsländern der Verdacht genommen, 
das Geld der USA sei eine neue Form 
des verhaßten „Kolonialismus“. Der 
Vorschlag der USA auf Vergrößerung 
der Finanzmassen der Weltbank und des 
Internationalen Währungsfonds dürfte 
verwirklicht werden. Ob ein Tochterinsti- 
tut der Weltbank für Darlehen an Ent- 
wicklungsländer zu besonders niedrigem 
Zins mit Rückzahlung auch in heimischen 
(weichen) Währungen geschaffen wird, 
erscheint recht unwahrscheinlich. Neben 
solchen „weltweiten“ Finanzfazilitäten 
denkt man in den USA auch an die Er- 
richtung regionaler Institute. Für die ara- 
bischen Länder hat dies Eisenhower be- 
reits vor der UN vorgeschlagen, aber auch 
für die lateinamerikanischen Staaten wird 
solcher Plan ernsthaft erwogen, für Ost- 
asien und den Fernen Osten scheint er ins 
Gespräch zu kommen. Welche Formen man 
für die neue Kooperation der Gläubiger- 
länder auch wählen wird, sicher ist, daß 
die Finanzhilfe für die Entwicklungs- 
länder erheblich ausgebaut wird. Die 
Bundesrepublik wird dabei nach den 
USA an dritter — wegen der Bindung 
und Konzentration Großbritanniens auf 


das Commonwealth-Gebier — vielleicht 
sogar an zweiter Stelle daran teilneh- 
men. Bundesgarantien werden ausgedehnt 
werden; das Risiko des Steuerzahlers 
könnte wachsen, wenn die finanzierten _ 
Objekte nicht den erwarteten Effekt 
bringen. 


In einigen „alten“ 
immer fraglicher, ob wichtige wirtschaft- 
liche und gesellschaftspolitische Funk- 
tionen tendenziell hoher oder gar stei- 
gender Staatszuschüsse bedürfen. Der In- 
dustrieboom der letzten Jahre verursach- 
te durch Verteuerung der Betriebsmittel 
und der Löhne ein Steigen der agrarischen 


Produktionskosten, das durch die auh 


stark steigende Leistung nicht ausgegli- 
chen werden konnte. Um das Absinken 
des Lebensstandards zu verhindern (und 
die Leistung zu forcieren) wurde den 
Bauern aus öffentlichen Mitteln Preis- 
sicherungen und ' Einkommenszuschüsse 
gegeben. Die tendenziell über die Nach- 
frage hinauswachsende Erzeugung macht 
es immer unwahrscheinlicher, daß die 
bäuerlichen Einkommen durch höhere 
Preise sich bessern könnten. Wenn auch 
große Teile der Bauernschaft durch wei- 
ter steigende Arbeitsproduktivität (= 
sinkende Kosten) in bessere Einkommen 
hineinwachsen werden, läßt sich dies für 
einen anderen — auch nicht kleinen — 
Teil nicht erhoffen. Da aber alle Länder 
aus bekannten Gründen eine zu schnelle 
und zu starke Schrumpfung des bäuer- 
lichen Bevölkerungsteils nicht zulassen, 
wird der Einsatz größerer öffentlicher 
Mittel notwendig bleiben. Wird also ein 
Teil der bäuerlichen Bevölkerung auf die 
Dauer ihre gesellschaftspolitische Funk- 
tion nur mit ständiger Staatshilfe, aber 
nicht mehr aus eigener Wirtschaftskraft 
erfüllen können? 


Ein paralleles Problem stellt der Eisen- 
bahnverkehr. In wichtigen Ländern benö- 
tigen die Bahnen Staatszuschüsse, sei es 


für ihre Investitionen, oder gar für die 


Betriebsausgaben. Es erscheint wenig 
wahrscheinlich, daß eine auf den Kosten 
des Kraftwagenverkehrs aufbauende Ta- 
rifpolitik selbst bei entsprechender „Ord- 
nung“ der Verkehrsströme den Bahnen 
ausreichende Einnahmen bringt. Massen- 
transporte bleiben noch für Jahre auf 
die Schienen angewiesen. Werden auch die 
Bahnen diese unerläßliche volkswirt- 
schaftliche Funktion nur mit ständigen 
öffentlichen Zuschüssen erfüllen können? 


Friedrich Lemmer 
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Die VII. Berlinale 


Der Besuch der „alten Dame Film“ 
auf der Baustelle Westberlin während 
‘der diesjährigen Internationalen Film- 
festspiele war für den Beobachter in der 
neuen Kongreßhalle am Brandenburger 
Tor und im Zoo-Palast, auf dem üppig- 
seriösen Filmball und den zahllosen 
Empfängen ein Ereignis, dem viel Me- 
lancholie beigemischt ist. Denn das Fern- 
sehen, das in Amerika und nun auch in 
Europa die potentiellen Kinobesucher ge- 
fangen nimmt und dem flimmernden 
Bildschirm in der Stube ausliefert, hat 
den alten Glanz (aus Flitter und Kunst 
wunderlich gemischt) des Films schäbig 
gemacht, und die Resignation greift um 
sich in der Filmwirtschaft, die in den 
führenden Filmländern zu Hause ist. In 
Berlin zeigt sich das viel deutlicher und 
schonungsloser als etwa in Cannes, wo 
man dem Starrummel viel Raum gibt. 
Hier, in der seit zehn Jahren gespaltenen 
Stadt, wurde nicht mehr wie 1957 die 
Reklametrommel so mißtönend laut ge- 
rührt, hier zeigte man sich besinnlich, 
seriös und selbstkritisch. Minister Schrö- 
der hatte nicht zu Unrecht bei der Ver- 
leihung der Bundesfilmpreise auf die 
_ immer mehr ausbleibende Filmkunst bei 
uns hingewiesen, auf die tief unter jedes 
vertretbare Niveau absinkende Produk- 
tion. Die Filmwirtschaft parierte diese 
Attacke mit schwachen Argumenten. Ihre 
Waffen sind stumpf geworden. Wenn 
ein Land, das einmal zu den filmkünst- 
lerisch interessantesten Nationen gehörte, 
kaum einen preiswürdigen Film („Nachts, 
wenn der Teufel kam“) jährlich herstel- 
len kann, dann hat man eine Position 
aufgegeben, die früher einmal kultur- 
geschichtlich wesentlich war. 


Treten die großen Filmnationen ab? 
Werden sie ersetzt durch junge Filmlän- 
der, die versuchen, das Erbe aufzuneh- 
men, während die „Großen“ resignieren? 


Die USA zeigten Stanley Kramers 
„Flucht in Ketten“, eine reißerisch ge- 
machte symbolhafte Story vom schwarzen 
und weißen Mann, die aneinandergeket- 
tet ihr Schicksal zu leben haben. Sidney 
Poitiers, der hervorragende Negerdar- 
steller, wurde als „Bester Schauspieler“ 
ausgezeichnet — der Film selbst war per- 
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fekt, grausam und menschlich zugleich, 
aber keine künstlerische Hochleistung. 
Mit der unglückseligen Verfilmung des 
Remarqueschen Romans „Zeit zu leben 
und Zeit zu sterben“ zeigten die Ame- 
rikaner den Berlinern ihre Schicksalszeit 
anno 1944 als reine Kolportage. 


Frankreich versuchte gar nicht, künst- 
lerisch wertvoll aufzutreten. Ein mittel- 
mäßiger Lustspielfilm mit Toto und Fer- 
nandel- „Gesetz ist Gesetz“ sollte nur 
sagen, daß man mitmache, nicht mehr. 
Großbritannien zeigte einen Wüstenrei- 
ßer „Eiskalt in Alexandrien“, nach dem 
Vorbild von „Lohn der Angst“ zurect- 
geschneidert. Italien brachte „Anna von 
Brooklyn“ mit de Sica und der Lollo- 
brigida auf die Leinwand — ein dürf- 
tiges Lustspiel. Nur mit dem Kulturfilm 
„Olivenernte in Calabrien“ brillierte die 
große Filmnation (als bester kurzer Kul- 
turfilm preisgekrönt). Und die Bundes- 
republik versuchte im letzten Augenblick 
noch mit dem Remake „Mädchen in Uni- 
form“ (mit Lilli Palmer und Romy 
Schneider) einen Beitrag zur Filmkunst 
zu liefern — vergeblich. Auch Hans 
Domnicks „Traumstraße der Welt“, ein 
abendfüllender Dokumentarfilm zwischen 
Alaska und Mexiko, war keine reine 
Freude trotz bewundernswerter Aufnah- 
men, denn Domnick häufte im Text Su- 
perlative, mit denen er seine Filmarbeit, 
die anzuerkennen ist, arg belastete. Der 
zweite Dokumentarfilm, den Walt Dis- 
ney mit „Perri“ lieferte — einer Verfil- 
mung des Eichhörnchenbuches von Felix 
Salten — zeigte wiederum die Manie 
Disneys, Tierleben mit Musik zu verkup- 
peln und so etwas allzu Künstliches zu 
produzieren, das im Gegensatz zum Le- 
ben der Tiere steht und vom Zuschauer 
auch so empfunden wird. Man muß un- 
sere Zivilisationserscheinungen doch nicht 
auch noch den Eichhörnchen aufdrängen. 


Aber die kleinen Filmländer? Rissen 
sie nicht das niederstürzende Panier der 
Filmkunst an sich? 


Zwei Filme aus der Schweiz: „Angst 
vor der Gewalt“, die Story von dem 
Deutschen, der am Tage des Ausbruchs 
der Offensive gegen Frankreich in die 


Schweiz flieht und dort so gründlich 
mißverstanden wird, verschenkte die we- 
sentlihe dramatische und menschliche 
Substanz. Nach einem Buch von Dürren- 
matt war „Es geschah am hellichten Tag“ 
gedreht, ein Kriminalfilm mit viel „Un- 
derstatement“, der leider nicht mitriß, 
sondern kühl distanzierte. Rühmann und 
seine Mitspieler konnten erfolgreich, ohne 
Komik, Menschen unserer Zeit darstellen 
— eine rühmenswerte Gelegenheit, die 
man dankbar begrüßte. Aber ein richtiger 
Dürrenmatt war dieser Film nicht. Das 
einzige große filmkünstlerische Ereignis 
kam aus Indien: „Zwei Augen und 
Zwölf Hände“ erwies sich, nach Gandhis 
Lehre von der Gewalt der Gewaltlosig- 
keit gedreht, in zauberhaften Bildern, 
ernster sittlicher Wahrhaftigkeit und — 
Schönheit als beispielhaftes Kunstwerk 
der Leinwand in dieser Zeit. Wie man 
versucht, im Strafvollzug Schwerverbre- 
cher zu neuen Menschen zu machen, 
faszinierte. Dazu kam noch eine Musik, 
die aufwühlte und anrührte wie selten 
Filmkompositionen. (Mit einem Sonder- 
preis ausgezeichnet und von der Inter- 
nationalen Katholischen Filmjury preis- 
gekrönt). 


Nach Indien gleich Schweden mit Ing- 
mar Bergmanns großer Ballade auf das 
Greisenalter des Mannes in „Am Ende 
des Tages“. Das war alte, berühmte eu- 
ropäische Filmkunst auch in der letzten 
Einzelheit. Hier war man identisch mit 
dem Geschehen auf der Leinwand, der 
Einklang war hergestellt. (Mit dem Gol- 
denen Bären ausgezeichnet). 


Aber auch das kleine Dänemark glänz- 
te mit der längst fälligen Persiflage auf 
die Amerikanisierung in Europa. „Gol- 
dene Berge“, ein Film, der Dänisches und 
Amerikanisches ineinander hexte und iro- 
nisch zur Schau stellte, wurde zwar nicht 
preisgekrönt, aber er befreite durch Hu- 
mor und unterhielt mit einem nordischen 
Charme, der unvergeßlich bleiben wird. 


Dann gleich die Vereinigte Arabische 
Republik mit „Bahnhof Kairo“, einer 
Studie von der Verlorenheit des Men- 
schen in der großen Stadt, die über- 
raschte. So schnell hat man in Afrika 
zugelernt, so verwegen greift man The- 
men auf, die europäisch-amerikanische 
Themen sind, aber hier gar nicht mehr 
abgehandelt werden. In den letzten bei- 
den Jahren haben es die Deutschen lei- 
der nicht verstanden, einen ähnlich guten 
Film zu drehen. 


Auch im Iran und auf Bali dreht man 
nun Spielfilme, die zwar internationalen 
Maßstäben nicht gewachsen sind, aber 
doch Ansätze zeigen, die man nicht über- 
sehen darf. Die Perser ließen Hitler per- 
sönlich in der Hölle auftreten — unser 
Gelächter gerann, als wir das sahen. 


Japan überraschte nicht mit der „Ge- 
schichte einer wahren Liebe“, der Liebes- 
geschichte zweier junger Japaner im Zei- 
chen der von der Atombombe herrüh- 
renden tödlichen Strahlenkrankheit. So 
perfekt diese Halbstarkengeschichte auch 
gemacht war — sie hatte doch dergleichen 


aus der europäischen Produktion viel 


voraus. Sie war groß im Psychologischen 
und der Detailarbeit. Sie überredete 


durch das wunderbare Spiel der jungen 


Japaner und die Farbenpalette, die auf 
den fernöstlichen Inseln souverän be- 
nutzt wird. (Ausgezeichnet mit dem Sil- 
bernen Bären). Mexiko, Argentinien und 
Brasilien unterhielten nur schwach mit 
Monstrestreifen, in denen allzu simpel 
Hollywood nachgeahmt und damit ver- 
fehlt wurde. Finnland mühte sich mit 
einer Dienstmädchengeschichte ab, die un- 
freiwillig komisch wirkte. Den Lorbeer 
für die beste Leistung einer Schauspiele- _ 
rin reichte die internationale Jury Anna 
Magnani für die Frauenrolle von faszi- 
nierender Leidenschaft in dem USA-Film 
„Wild ist der Wind“. Diese Frau bringt 
es noch immer fertig, Publikum und 
Leinwand auf den Nenner des perfekten 
Erlebnisses zu bringen, die Grenzen auf- 
zuheben und Kunst zum Leben zu er- 
wecken, indem sie Leben zur Kunst er- 
höht. 


In jenen langen Filmtagen und Film- 
nächten zeigte sich Berlin, vom Festival 
in beiden Hälften der Stadt gefesselt 
(viele Bürger aus dem Ostsektor saßen 
in den Festspieltheatern), als die kriti- 
sche, auf künstlerische Ereignisse war- 
tende Metropole wie einst. Daß Film- 
kunst immer kleiner geschrieben wird, 
daß die großen Filmnationen zu resig- 
nieren beginnen, daß Deutschland am 


Ende der Rangliste rangiert, nahm man 


etwas indigniert zur Kenntnis. Die Ber- 
linale ist aber auch ein filmwirtschaft- 
licher Markt, eine Stätte der Begegnung 
und des Austausches von Erfahrungen, 
die gerade in diesem Jahre zu einer 
künstlerischen Besinnung geführt haben. 
Die Produkte, die man sah, waren oft 
gewiß nicht so, daß man glauben könnte, 
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kleinen Filmländer bewiesen, Waffen anzutreten scheint. 
ies noch möglich sei, und sie spiel- 
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eia Wasser regnet Schlaf 

eia Abend schwimmt ins Gras 

wer zum Wasser geht wird Schlaf 
wer zum Abend kommt wird Gras 
weißes Wasser grüner Schlaf 
großer Abend kleines Gras 

es kommt es kommt 

ein Fremder 


2 


Was sollen wir mit dem ertrunkenen Matrosen tun? 
u Wir ziehen ihm die Stiefel aus 
Wir ziehen ihm die Weste aus 
und legen ihn ins Gras 
% a 
mein Kind im Fluß ist’s dunkel 
mein Kind im Fluß ist’s naß 


Wir ziehen ihm den Abend an 
und tragen ihn zurück 


Aa mein Kind du mußt nicht weinen 
i mein Kind das ist nur Schlaf 


Was ‚sollen wir mit dem ertrunkenen Matrosen tun? 
_ Wir singen ihm das Wasserlied 

Wir sprechen ihm das Grasgebet 

dann will er gern zurück 


es geht es geht 
ein Fremder 
ins große Gras den kleinen Abend 
- im weißen Schlaf das grüne Naß 
und geht zum Gras und wird ein Abend 
und kommt zum Schlaf und wird ein Naß 
eia schwimmt ins Gras der Abend 
eia regnet’s Wasserschlaf 


Elisabeth Borchers 


beitet und verbissen gerungen wir 
die Selbstbehauptung der freien Kunst 
It sei, ihn künstlerisch zu ma- und des freien Menschen in einer Welt, 
a zur Künstlichkeit entarten zu die dagegen mit immer furchtbareren 


ı den „Großen“ auf. Wolfgang Paul 
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Hans Georg Brenner hat in der Neuen 
Gesellschaft (Juli/August 58) einen sehr 
vernünftigen Beitrag zum Streit um die 
deutsche Literatur veröffentlicht. Er ver- 
tritt die Ansicht, die Schriftsteller seien 
nach den Bedingungen zu beurteilen, 
unter denen sie produzieren, und 
nicht danach, was sie hervorgebracht 
haben. Die „Redlichkeit“ ihres Schwei- 
gens verteidigend, kommt er nach herber 
Kritik an den Umständen zum Schluß: 


Man übersieht es geflissentlich, daß 
große, zu überzeitlicher Wirkung ermäch- 
tigte Dichtung immer nur im scheinbar 
unverletzlichen Schoß einer weltanschau- 
lich gesicherten Ordnung entstanden ist 
und noch einmal entstehen kann, wenn 
diese Ordnung ironisierend in Frage ge- 
stellt wird — wie bei Thomas Mann, 
und wenn durch kunstvolles Auseinan- 
dernehmen und Zerlegen des Altvertrau- 
ten neue Dimensionen der Wirklichkeit 
erschlossen werden — wie bei James 
Joyce, Franz Kafka, Robert Musil und 
Hermann Broch. 


Hermann Hesse, ein Solitär, der im 
vorigen Jahrhundert verwurzelt ist, gab 
im „Glasperlenspiel“ leider ein diffamie- 
rendes Stichwort, wenn er unsere Zeit 
erschreckender Übergänge ein ‚feuilleto- 
nistisches‘ Zeitalter nannte. Die Bombe 
von Hiroshima machte auch diese Floskel 
zunichte; sie zwang uns zu der beunruhi- 
genden Erkenntnis, daß eine unabseh- 
bare nukleare Revolution schon lange, 
seit Bekanntgabe der Einstein’schen Re- 
lativitätstheorie, das chemisch-physikali- 
sche Atomzeitalter vorbereitet und all- 
mählich ein neues Weltbild entstehen 
läßt, ein ganz andersgeartetes Verhältnis 
des Menschen zum Kosmos. Auf Trüm- 
mern — das wissen wir — gedeihen 
keine Blüten erhabener und erhebender 
Dichtung. Das ahnten bereits Novalis 
und Friedrich Schlegel. 


Es hilft uns nichts: wir müssen uns 
damit abfinden, daß unsere überkommene 
altbürgerliche Gesellschaft seit fast vier- 
zig Jahren einen radikalen inneren Struk- 
turwandel durchmacht, der noch lange 
nicht abgeschlossen ist, und daß an die 
Stelle des alten Weltbildes mühsam ein 
noch nicht ausdenkbares neues Weltbild 
tritt. Angesichts einer alten Gesellschafts- 


ordnung, die nicht mehr intakt ist, und 
angesichts eines neuen Weltbildes, dessen 


Ordnungen noch nicht bekannt sind, 
sollte der Schriftsteller so tun, als wäre 


alles schön im Lot und lade zu beschau- 


lichen Romanen, zu hymnischen Gesän- 
gen ein? Nein — in dieser schwer zu 
erleidenden und nicht überschaubaren 
Zwischensituation mit ihren hektischen 


Begleiterscheinungen im praktischen Le- 
ben müssen viele Schriftsteller und Dich- 


eilfertigen Mitteilsamkeit die 


des Schweigens 


ter der 


Redlichkeit 


mentarisches von sich geben. Achten wir 


dieses redliche Schweigen. Stellen wir uns 


geduldig schützend vor das, was nicht 
existiert, vor das Ungeschriebene, ‚ das 


vielleicht einmal Sprache werden wird. 


Und beobachten wir mit vorurteilsloser 
Neugier und Aufmerksamkeit alle frag- 
mentarischen Versuche. Abgesehen da- 
von, daß die deutsche Literatur viel zu 
oft totgesagt wurde, als daß ihr nicht 
ein sehr langes Leben beschieden sein 
müßte — wenn immer wieder von der 
enttäuschenden Unergiebigkeit des lite- 
rarischen Schaffens die Rede ist, dann 


sei wenigstens die Vermutung erlaubt, 


daß die wichtigsten und interessantesten 
Außerungen unserer Zeit vielleicht in 
Form von angeblich unverkäuflichen Er- 
zählungen, Dialogen und Impressionen in 
den Schubladen liegen, in den Schub- 
laden derer, die sich allen äußeren Wider- 
wärtigkeiten zum Trotz stammelnd ihre 
innere Not von der Seele schreiben muß- 
ten. 


Ein gescheiter Versuch von K. M. 
Michel über Romanlektüre in den von 
W. Höllerer und H. Bender mit gleich- 
bleibender Passion und Sinn für Quali- 
tät gesteuerten Akzenten (August, 1958) 
enthält eine ergänzende Betrachtung: 

Wer die heutige Unterhaltungsliteratur 
mustert, kann eine überraschende Fest- 


‚ stellung machen: die literarische Unter- 


strömung versiegt, es gibt in Deutsch- 
land keine Schundromane mehr. Seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts war die 
primitive Wunscherfüllungsliteratur zu 
einem breiten Strom angeschwollen, von 
dem der Biedermann kaum ‘eine Ahnung 
hatte. Vor dem Ersten Weltkrieg versorg- 


957 


t 


ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU. 


Verhn 


vorziehen, 
und andere können nur stammelnd Frag- 


ten in Deutschland 43 000 Kolporteure 
jährlich rund zwanzig Millionen Leser 
mit ihrer Ware. 
Der wohl begnadetste Autor dieses 
Genres war ein gewisser Guido von Fels. 
Alle seine Romane hatte er selbst erlebt: 
in einem Hinterzimmer seiner Wohnung 
feierte er Orgien, randalierte mit Pistole, 
Säbel, Morgenstern, stürzte sich unter 
Schlachtgeheul auf imaginäre Rothäute, 
Sbirren, Gendarme, hieb auf den Ofen 
ein und demolierte das Mobilar, während 
die Sekretärin an der Schreibmaschine 
saß und alle Ausbrüche sauber mitschrieb. 
Wenn dann die Walstatt voller Leichen 
lag und einzig der triumphierende Held 
überlebte, war der Roman fertig. So ent- 
standen seine zweiundsiebzig dicken 
Räuberschinken und neunhundert India- 
nerschwarten mit zusammen über 200 000 
Druckseiten, die wohl zehnmal so viele 
Leser fanden wie die weit edleren Pro- 
_ dukte Karl Mays. 
Der seriöse Bürger schimpfte die niedere 
Literatur gerne obszön. Das gerade war 
sie nicht. Obszönität weiß, daß sie Tabus 
‚verletzt, die Kolportageromane aber zeig- 
ten sich völlig desinteressiert am bürger- 
lichen alkancn. Sie suhlten sich in 
melodramatischer Hemdsärmeligkeit und 
robusten Sentiments und dachten gar 
‘nicht daran, ihre krude Romantik mit 
Moralin zu bespritzen. Was eventuell da- 
nach aussah, war naive Frömmigkeit 
und fast noch animistischer Aberglaube, 
aber recht gut dazu angetan, die Kon- 
sumenten solcher Schmöker bei der Stan- 
ge der Konvention zu halten. In Ungnade 
fielen diese Romane jedoch, sobald die 
Konvention den Machthabern nicht mehr 
paßte. Im I. Weltkrieg wurden von den 
Generalkommandos fast alle Hintertrep- 
penromane verboten: sie hätten die Wehr- 
kraft zersetzen können. Auf den Ver- 
botslisten standen so unheldische Titel 
wie „Die Bettelgräfin“, „Lieben und Lei- 
den einer edlen Dulderin“ oder „Un- 
schuldig im Irrenhaus“. Dreißig Jahre 
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später wurde die Kolportageliteratur 
nochmals ausgerottet, von Goebbels, weil 
ihre Wunscherfüllungen von denen, die 
das dritte Reich seinen Edelmenschen ge- 
währte, abwichen. Nach 1945 begann sie 
schüchtern wieder aufzublühen, aber 
heute schon sucht man sie vergebens. Was 
jetzt in den Sechsgroschen-Romanen 
steht, unterscheidet sih kaum von der 
Unterhaltungsliteratur, die im Buchhan- 
del vertrieben wird, und schon gar nicht 
von den Fortsetzungsromanen in Zeitun- 
gen und Zeitschriften. Es weht ein frischer 
Wind durch den Blätterwald der Hefte; 
gepriesen wird das Wirtschaftswunder, 
der Lebensstandard, die Familie, und nur 
ein paar Gefühle bleiben zurück von der 
primitiven Pracht aus dem Koffer des 
Kolporteurs. Wenn aber die Stoffe aus- 
gehen, greift der Verleger flugs nach der 
gehobenen Unterhaltungsliteratur von ge- 
stern, zum Beispiel nach Courths-Mahler- 
Romanen. 


Das Publikum der Schundromane 
scheint ausgestorben zu sein. Es wurde 
aufgeschlukt vom breiten mittelständi- 
schen Publikum. Zu Kühlschränken und 
Fernsehgeräten passen natürlich keine 
Hintertreppen-Träume. So wills die so- 
ziale Metaphysik. Der Witz aus dem 
dritten Reich — „Keiner darf hungern 
und frieren, wers doch tut, kommt ins 
Konzentrationslager* — gilt auch heute: 
Keiner darf in der Sonne des Wirtschafts- 
wunders arm sein, wers dennoch zu nichts 
bringt, kriegt auch den melodramatischen 
Trost, den einst der Schund gewährte, 
noch genommen und muß zur Strafe 
Vicky Baum lesen. Elend und Schund, 
scheint es, sind nicht vorgesehen in der 
heutigen Gesellschaft, die sich gebärdet, 
als sei sie die klassenlose. Die Einebnung 
der Geschmacksdifferenzen ist Symptom 
für die gesellschaftliche Nivellierung und 
zugleich das Schmieröl für den reibungs- 
losen Ablauf dieses Prozesses. 


Harry Pross 


* 


EDGAR ALLEN POE 


Der Rabe 


Übertragen von Georg von der Vring 


Einst in einer Mittnacht trübe, da ich grübelnd saß und müde 

Über Büchern seltner Kunde aus verschollnen Zeiten her — 

Halb schon Schlaf mich unterjochte, hört ich plötzlich, wie es pochte; 

Was ein sacht Getast sein mochte, kam von meiner Türe her. 

„Ein Besuch pocht“, sprach ich leise, „von der Türe kam es her — 
Nur Besuch und sonst nichts mehr.“ 


Nie vergess ich jene Stunde, rauh und freudlos war die Runde, 
Funken, die im Husch erloschen, sprühten vom Kamine her. 
Hofft ich auf des Morgens Schauern, denn bei Nacht vor Büchermauern 
Linderung finden meinem Trauern um Lenore war zu schwer — 
Um Lenore, mir verloren — Engel preisen sie, die hier 
Namenlos und mein nie mehr. 


Als sich da mein Vorhang regte, purpurseiden sich bewegte, 

Fühlt ich jäh das Herz erzittern, wie ichs nie gefühlt vorher; 

Und bei meiner Schläfe Schlagen hört ich abermals mich sagen: 

„S’ist Besuch, der früh vorm Tagen anpocht, dieser oder der — 

Später Gast, der früh vorm Tagen anpocht, dieser oder der — 
Nur Besuch und sonst nichts mehr.“ 


Mein Erschrecken töricht nannt ich und das Zagen überwand ich. 

„Herr“, so sprach ich, „oder Dame, Ihre Nachsicht hoff ich sehr: 

Weil schon Schlaf mich unterjochte, überhört ich, daß man pochte; 

Was ein sacht Getast sein mochte, drang von Ihnen zu mir her.“ 

Damit öffnet ich die Türe, daß sich zeige irgendwer: — 
Finsternis und sonst nichts mehr. 


Tief hinaus ins Dunkel starrend, stand ich lange, angstvoll harrend, 
Zweifelnd, dann Verwegenes träumend, wie ichs nie gewagt bisher. 
Doc nicht hört ich meinesgleihen, und das Dunkel gab kein Zeichen, 
Ließ sich nicht von mir erweichen, schenkte keine Wiederkehr — 
„Leonore“ klang mein Flüstern nur als Echo zu mir her — 

Einzig dies und sonst nichts mehr. 


Als ich nun zurück mich wandte, mirs im Hirn wie Feuer brannte, 
Hört alsbald ich wiederum Pochen und fast lauter als vorher. 
Sprach ich: „Hier mein Fensterladen kam gewiß durch Sturm zu Schaden — 
Schaun wir nach anstatt zu raten, ob dies Rätsel sich erklär — 
Soll das Herz derweilen brav sein, bis dies Rätsel sich erklär: — 

S’ist der Wind und sonst nichts mehr. 


959 


Lo Sag mir, wie dein stolzer Name ist in Plutos Schattenheer!“ 
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Doch kaum öffnet ich den ER ak mit en Schub I Flügel 

Eindrang ein erhabener Rabe, wie aus heiliger Urzeit her; 

Zu begrüßen mich, vergaß er, flugs den Kammerraum durchmaß er — 

Jetzt mit würdiger Miene saß er auf dem Sims der Türe quer — 

Nahm als Thron die Pallasbüste —- sonst von alten Raben leer — 
Kam und saß, und tat nichts mehr. 


Dieser Gast, den keiner herlud, machte mich in meiner Schwermut 

Beinah lächeln ob der Haltung, so als sei er wunder wer. 

„Sträfling“, sprach ich, „kahl geschorner! Oder wärst du ein Erkorner, 
Der als Bote, als verschworner, käm aus ewiger Nacht daher? 


x 


Sprach der Rabe: „Nimmermehr“. 


Wie erstaunt ich, daß der Rabe unsre Art zu reden habe, 
Ob sein Wort auch ohne Sinn mir schien und ganz bedeutungsleer; 
Denn man wird mir zugestehen, daß es keinem noch geschehen, 
Gegenüber sich zu sehen einem Vogel von weither, 
Der auf einer Pallasbüste säß und schier ein Redner wär, 

Einer namens „Nimmermehr“. 


ı . .. .. .. 
Doch der Rabe hat wie träumend, auf der stummen Büste säumend, 


Nur dies Klagwort ausgestoßen, wie wenns seine Seele wär. 


Nichts mehr konnt ich mir erlauschen — sah kein Federchen sich bauschen — 
Haucht — und hört mein Herzblut rauschen —: „Freunde flohn mich schon 
vorher — 


Kommt der Morgen, wird er fort sein, wie mich Hoffnung floh vorher.“ 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr“. 


Da das Schweigen er gebrochen und so Treffendes gesprochen, 
Sagt ich: „Fraglos, was er plappertt, kommt aus eigner Mühle her, 


' Aufgeschnappt bei seinem Meister, den, wer weiß, die Foltergeister 
' Vielen Unglücks dreist und dreister peinigten, bis schließlich er 


Jene Klag verlorner Hoffnung lernte seufzen, trüb und schwer — 
Jenes „Nimmer-nimmermehr“. “ 


Daß der Gast aus anderem Reiche meinen Trübsinn mir verscheuche 
Fürderhin, rollt ich den Sessel vor die Tür und Büste mir, 


Warf ins Polstersamt mich nieder, nah dem schwärzlichen Gefieder, 


Und erwog mit Für und Wider: Dieser Bot, was meinte er, 
Dieser finstre Unheilkünder, dieser Tropf, was meinte er 
Mit dem Quarren „Nimmermehr“? 


Also schaut ich voller Fragen ohne mehr ein Wort zu sagen 
Auf zum Vogel, dessen Anblick, dessen Blick mir ward zu schwer; 


 Fühlt um Schlaf und Ruh gebracht mich, rückgelehnt den Kopf, entfacht ich 


Mir mein Traumbild, und gedacht ich, wie beim Schein der Lampe wer 


. Einst in diesem Veilchensamt lag, der die Meine oh wie sehr 


Hab umschmeichelt — und nie mehr. 
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Da nun Düfte zu mir drangen, wie wenn Weihgefäße shwangen 
An der Hand von Seraphinen, mit dem Tanzschritt von weither — 
„Schelm“, rief ich, „von Gott geleitet, bringst ein himmlisch zubereitet 
Elixier, das Ruhe breitet auf mein wildes Kummermeer! _ \ 
Trink ihn, trink, daß all dein Grämen um Lenor er dir verzehr!“ 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“ 


„Wahrheit!“ rief ich, „ohne Zweifel, ob du Vogel oder Teufel! 

Ob der Böse dich gesandt hat, ob ein Sturm dich warf hierher — 

Fluglahm, dennoch unerschrocken — hergewirbelt ohne Stocken — a 

Trüben Orts als Spuk zu hocken — sprich mir wahr, wie ichs begehr — 

Gibt es — gibt es Trost da drüben? — Künd oh künd, wie ichs begehr!* 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr“, 


„Wahrheit!“ rief ich, „ohne Zweifel, ob du Vogel ode uf! 
Bei dem Himmel uns zu Häupten — bei dem Gott, den ich verehr — Ri 
Mir Geschlagenem sollst du künden: Werd ich einst in Edens Gründen 
Sie, die Eine, wiederfinden, Leonor, der Engel Ehr — 
Sie umfangen, Strahlend-Eine, Leonor, der Engel Ehr?“* 

‚Sprach der Rabe: „Nimmermehr“. 


„Feind! Dein Lied sei ausgesungen!“ schrie ich und bin aufgesprungen. 

„Heb dich weg durch Sturm und Dunkel! Heim zu Plutos nn 

Und kein Federrest erzähle von den Lügen deiner Kehle! 

Daß kein Höllengast mich quäle — meine Büste wünsch ich leer! 

Zieh den Schnabel aus der Wunde — Fluch, der sich von hinnen kehrt“ 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr“. 


Und der Rabe reglos harrt er, immer starrt er, immer starrt er 
Von der bleichen Pallasbüste überm Türsims zu mir her; 
Und sein Auge scheint im Raume ein Dämonenaug im Traume; 
Und die Lamp an ihrem Saume taucht mich in ein Schattenmeer; 
Und die Seele, hingesunken in die Schatten ringsumher, 

Wird gerettet — nimmermehr! 


5 961 


WERNER SCHUMANN 


Die Wunderkinder 


Erzählung 


Nicht leichtfertig will ich euer Bildnis nachzeichnen, Guido und Angelika, 
ihr ungleichen Geschwister, flüchtige Freunde meiner Jugend! 

Es ist nun lange, wohl fast vierzig Jahre her, daß sie in unsere kleine 
Stadt einzogen. Wir standen am Bahnhof, tuschelten und reckten die Hälse. 
Eine unmäßig dicke, weißgekleidete Dame mit wippendem Federhut, augen- 
'scheinlih die Mutter der Wunderkinder, rauschte über den Bahnsteig, zur 
Linken ein zierliches, kokettes Mädchen, das durch seine leuchtendroten Haare 
auffiel, und zur Rechten einen grazilen, scheuen Knaben mit überaus großen, 
dunklen Augen. Die Ferne hatte sich uns plötzlich aufgetan, das rätselhaft 
Lockende hinter den vertrauten Dingen unseres Alltags, und unser Blut 
kreiste schneller von jenem Augenblick an. 

Das Leben ging seinen Gang weiter wie bisher, nichts änderte sich; aber 
es schien, als läge nun ein Glanz über allem. 

Während meine Kameraden die zierlih dahintrippelnde kleine Tänzerin 
anstarrten, fesselte mich vom ersten Augenblick an der pagenhafte, ängst- 
liche Knabe. Nicht weil er ein gefeierter Violinvirtuose war, sondern um seiner 
glühenden Augen willen, in deren dunklem Feuer für mich ein seltsamer 
Zauber lag. Als sie mich, wie er so abwesend an der Seite seiner respektablen 
Mama über die Stufen des Stationsgebäudes in die Stadt schritt, im Vorüber- 
gehen streiften, fühlte ich es bis ins Herz. 

Am nächsten Morgen wurden wir, was mich erschreckte und beglückte, 
in der Schule Banknachbarn, denn das Gastspiel der Wunderkinder dauerte 
acht Tage. Anfangs herrschte in unserer Klasse völlige Verwirrung. Dem 
Lehrer fiel es nicht leicht, den schwer zugänglichen Fremdling, der vieles zu 
wissen, doch nur ungern direkte Frage zu beantworten schien, im gleichmäßigen 
Strom des täglichen Pensums mitzuführen. Es war, als säße Guido da im 
Schmuck unsichtbarer Rubine, und keiner unserer Lehrer wagte ihn ernstlich 
zurechtzuweisen, wenn er manchmal in stoischem Gleichmut verharrte. In der 
Gesangsstunde fiel es dem Kantor ein, ihm die Schulgeige in die Hand zu 
drücken: „Nun zeig uns mal deine Kunst, kleiner Wandervogel!“ sagte er 
mit onkelhafter Herablassung, denn er war eitel und spielte die erste Violine 
im Kirchenchor. Und so hörten wir Guido, dessen Soireen zu besuchen uns 
‚verboten war, hörten mit Staunen die kratzige Fiedel, die unser Gegröhl 
unschön, aber korrekt seit Jahr und Tag begleitete, in nie gehörten Tönen 
erblühen. 

Unter des Kantors starkem Kinn saß sie immer wie festgehakt. Nun wur- 
de sie unwahrscheinlich leicht und tönend, eine Geige Gottes, ein Wunder- 
instrument, dem ein Zauberer die verborgene Seele ans Licht holte. 

. Der Kantor lehnte indessen an der Wandtafel und sah verblüfft zu Guido 
herüber, der vor dem Katheder mit geneigtem Kopf und geschlossenen Augen 
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' stand, den zarten Körper wie im Traume wiegend. Und das Unglaubliche ge- 
schah, daß dieser Bub da, ein Junge unseres Alters, das leiseste Schurren 
unserer Sandalen, das versteckteste Hüsteln und Kichern und Schwätzen wie 
ein sagenhafter Himmelsbote aus der muffigen Schulstube hinausspielte, daß 
unsere Herzen stillestanden und mitlauschten und selbst die dümmsten und 
härtesten Köpfe unter uns wie von zuviel Glanz getroffen nach unten sanken. 
Was war denn das, was Guido da herunterfiedelte? Niemand hätte es zu. 
sagen gewußt. Niemand hatte je danach gefragt. Etwas Niegehörtes, Sinn- 
betörendes, Mundverschließendes war's, das zwanzig dichtbesetzte Schul- 
bänke gänzlich entrückte und des Kantors Augen über unserer mucksmäus- 
chenstillen Gemeinschaft immer größer werden ließ. 

Aus dem kleinen Impromptu wurde fast ein richtiges Konzert für Guidos 


Mitschüler, und als es zu Ende war, seufzte einer in der vorderen Reihe, 


der gegen seine Gewohnheit viel zu lange geschwiegen und stillgesessen 
hatte: „Donnerwetter — sauber, sauber!“ Da mußten wir alle lachen, auch 
der Kantor, und wir fühlten es, daß es ihm in seiner Verlegenheit und ver- 
letzten Eitelkeit ganz recht war. Müde lächelte Guido über alles Lob. Er lä- 
chelte wie unter dem Schatten einer inneren Bedrückung. Es war, als erreichte 
ihn gar nicht, was wir sagten. Ich drückte unter der Bank seine weiche, ge- 
pflegte Hand, und er flüsterte: „Wollen wir nachher zusammen gehen?“ Und 
ich nickte nur, so glücklich machte mich die Einladung des Abseitigen. 

Arm in Arm, wie alte Freunde, gingen wir über den Schulplatz und die 
Wallanlagen vor der Stadt, wir gingen, ohne zu wissen wohin, über Felder 
und Wiesen, in einem Strom von unendlichem Sommerlicht. Guido erzählte 
aus seinem Wanderleben, leise und zusammenhanglos, und doch sog ich alles 
begierig auf, was an Gerüchen, Klängen und Düften aus der großen, unbe- 
kannten Welt in den Jungensworten mitschwang. Er war für mich ein Abge- 
sandter des Grenzenlosen, der Herrlichkeiten und Gefahren des Draußen. 
Ich hing an seinem Minde Ich glättete sein langes, seidiges, schwarzes Haar, 
das der laue Wind zersauste. Weil er abgespannt war, setzten wir uns an 
einen Hang, vor dem über das raschelnde Schilf hinweg sich die stille Fläche 
des Sees breitete. Da spann er dann weiter an dem Goldfaden meiner Phan- 
tasie. 

„Du denkst: reisen! Ich aber möchte am liebsten hier bei euch bleiben. 
Ich habe ja so wenig Zeit. Gleich nach Tisch muß ich wieder üben, wenig- 
stens drei Stunden. Meine Mutter ist furchtbar streng, auch gegen Angelika.“ 

Ich bat ihn, er möchte mich doch einmal mit seiner Schwester bekannt ma- 
chen. Er aber schüttelte den Kopf, sah mich betroffen an, machte dann ein 
abweisendes, beinahe strenges Gesicht und sagte Worte wie ein Erwachsener: 
Angelika, seine Schwester, sei leider flatterhaft und obenhin, sie tanze nur 
mit den Beinen und schalte den Kopf und das Herz aus, am Beifall liege es 
ihr nur und an den Blumen und an den gnädig gegebenen Küssen hoher Herr- 
schaften. Aber wenn ich wissen wollte, wie Mayonnaise oder ein Cocktail 
bereitet werde, wie Krebs zu essen sei, wie man feine Menüs zusammen- 
stelle und was von diesem oder jenem Parfüm zu halten sei, dann brauchte ich 
nur seine Schwester zu fragen. 

Er sagte es in einem verachtungsvollen, durch Traurigkeit gemilderten 
Tone. Es erregte ihn. Welch eine Kluft trennte doch die Geschwister, die 
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in den Zeitungen unterschiedslos gefeiert wurden! Ich fühlte, daß Guidos | 
natürlicher Feind sein müsse, wer es mit Angelika halte, eine erregende Ge- 
wißheit, die mich plötzlich überkam und, seltsamerweise, bald um so heftiger 
nach Angelika verlangen ließ. Der Freund, den ich als den Größeren be- 
wunderte, hatte mir die Lockung selbst und ohne es zu ahnen eingegeben. 
Die Anziehungskraft des Sündhaften, Gefährlichen, das ich nur unklar 
wittern mochte, ließ mich nicht mehr los. 


Ich wagte Guido kaum anzublicken. Er hatte eben noch mit hinterm Kopf 
verschränkten Armen in das helle Blau des Himmels geblinzelt und schlief 
nun, bleich und durchsichtig ruhte sein Gesicht auf dem schwarzen Samt des 
Ärmels. 

Sein Wort vom Beifall, an dem Angelika so sehr liege, ging mir lange 
durch den Sinn, und ein andermal fragte ich ihn danach. Ja, sagte er, am 
liebsten spiele er ohne Publikum. „Aber dann hört dich ja niemand“, gab ich 
erstaunt zurück, „für wen willst du denn überhaupt spielen?“ „Für mich“, 
sagte er einfach und leise, wobei seine langen Wimpern ein wenig über das 
Augendunkel sanken. 


Später, und ich weiß nicht mehr wann und wie, war’s Guido, der michander _ 


Hand führte, oder sind wir so in Gedanken dahingeschlendert: wir standen 


unversehens im Innern des Doms, im halbdunklen Kirchenschiff, und ih - 
zeigte dem Freunde die Malereien und Plastiken und den herrlichen Altar 
und prahlte wohl auch ein wenig mit meinen kunstgeschichtlichen Kenntnis- 
sen. Er nahm es mit stummem Erstaunen hin, er blickte schweigend die Skulp- 
turen, die Bilder von Christi Passion, die barocken Jüngergestalten und ver- 
klärten Antlitze hinauf und sagte wie zu sich selbst, daß es unsagbar schön 
sei, hier in der Nähe Gottes sein zu können. Seine Mutter freilich spotte über 
Kirchen und Kirchenbesucher, sie habe gar keinen Sinn dafür und kenne nur 
eines: Üben und Reklame und Geldverdienen. 


Sein Blick wurde mit sanfter Gewalt höher und höher gezogen. Der ge- 
waltige, totenstille Raum trug uns winzige Wesen, die wir verloren auf den 
kühlen Fliesen des Schiffes standen, wie auf unsichtbarer Wolke hinauf. 
„Und dort oben?“ fragte endlich Guido, auf eine Gestalt weisend, die eine 
viel zu große, gambenähnliche Geige locker, fast lässig an der hängenden 
Schulter hielt. „Ein Engel“, erwiderte ich, „ein Engel, der musiziert — so 
wie du,“ 

Den überlangen Bogen führte er mit drei Fingern, als müsse er jeden Au- 
genblick der schmalen Hand wieder entgleiten, das keusche Antlitz lächelte 
in sich hinein, und ein lilienschlanker, unter hochgebauschtem Roc tief ver- 
borgener Körper half, sich stark krümmend, mit himmlischer Grazie die un- 
förmige Geige tragen. Ihn selbst hob eine breite, steinerne Wolke in die Höhe. 

„So etwas gibt es“, sagte Guido nach langem Schweigen. Und ich hatte das 
Empfinden, als söge er die Züge des stummen Musikanten ein, so daß des- 
sen Antlitz in das Guidos allmählich überging. Es wär eine unheimliche Ver- 
wandlung, ich hatte bislang nie dergleichen erlebt, und in meinem kindlichen 
Weltbild verband ich damit die Vorstellung des Schauspielertums. Nur um 
irgend etwas zu sagen und der mir fremden Betörung Herr zu werden, fragte 
ich den Freund von der Seite, während in diesem Augenblick die Kirchen- 
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fenster im Sonnenlicht vielfarbig aufglühten und die Wolke, die den Engel 
durch die Gewölbe trug, wie Feuer brannte: „Komm, Guido, laß uns gehen, 
wir verstehen doch nichts von der frommen Musik.“ 


Da aber glomm es in seinem Auge verweisend und überlegen auf: „Meint 
du? Alle Musik ist doch fromm, oder gut, verstehst du, es kann doch gr 


nicht anders sein.“ Er lauschte. Vielleicht hörte er Choräle brausen, die mir 


verborgen waren. Angst ergriff mich und ein unwiderstehliches Verlangen 


nach frischen Winden, Wildentenschreien und Hufgetrappel, und ich drängte 


' ihn, der den Engel noch immer mit den Augen grüßte, fast hastig zum Dom le 


auf die Straße hinaus. 
„Du“, sagte ich, nachdem wir uns auf dem Domplatz etwas abgekühlt und 


beruhigt hatten, „daß wir beide gute Freunde sind — wirklich fein ist das'* 


1 


Er lachte still und froh in seiner lautlosen Art. „Ja, gute Freunde. Undih 


schreibe dir auch ganz gewiß, wenn wir wieder abgereist sind.“ Es waren noh 


zwei Tage bis zum Ende des Gastspieles. 


In diesem Augenblick traf es sich, daß wir Angelika begegneten, der rot- 


blonden, zierlichen Spitzentänzerin. Sie sah erhitzt aus, ihr Haar war offen 
und in ihrem Blick jene Mischung von leichtem Spott und herausfordernder 
Koketterie, die mir nach der Begegnung mit dem Engel als der Inbegriff 
aller irdischen Freuden scheinen mochte. Sie pflanzte sich in ihrem leichten, 
kniefreien Sommerkleidchen vor uns auf und flötete leichthin: „Das ist wohl 
dein neuer Freund? Guten Tag! Willst du uns nicht einmal besuchen?“ 

„Vielleicht“, sagte ich etwas unbeholfen und sah dabei Guido verstohlen 
an, der den Atem zu verhalten schien, „aber... .“ „Aber — aber — aber“, 
trällerte sie kichernd, „schönes Muttersöhnchen scheinst du mir zu sein, du! 
Soll ich vielleicht bei euch um Erlaubnis fragen? Wann willst du kommen?“ 

Da empörte sich aber der Mann in mir, der beleidigte und verhöhnte Kava- 
lier, ich drehte mich wütend auf dem Absatz herum und knurrte: „Laß mich 
gefälligst in Ruhe, du!“ 


Der kleine Zwischenfall, so befriedigt Guido auch von der seiner aufdring- _ 


lichen Schwester erteilten Abfuhr war, steigerte indessen nur mein Begehren. 
Ich ging, nach einer unruhigen, traumbeschwerten Nacht, anderen Tags wirk- 
lich hin, in das Hotel am Markt, wo sie wohnten und auftraten. Ich wußte 
von Guido, daß sie nachmittags probten, und schlich mich wie ein Dieb unge- 
sehen in den matterleuchteten Saal, wo Angelika auf der engen Bühne gerade 
ihre Pas einstudierte. Die dicke Dame saß am Klavier und nickte taktmäßig 
mit dem mächtigen Haupt: „Eins — zwei — eins — zwei — hopp — la — 
hoppla!“ Manchmal schrie sie, hochrot im Gesicht, und drohte mit der Faust. 

Angelika trug ein pagenhaftes Kostüm aus weinroter Seide, auf der sich 
ihre kleinen, zitternden Brüste abzeichneten. Mein Herz schlug im Halse, 
während ich auf die Bühne starrte und keine Bewegung versäumte. Ein Ent- 
zücken ohnegleichen durchströmte mich, meine Augen brannten. Nach kurzer 
Pause erschien Angelika, während ich schwer atmend hinter einem Pfeiler 
stand, in einem schneeweißen, fließenden Kleid, wunderbar leicht sich in einem 
Walzer wiegend. Aber die dicke Mama schien keineswegs zufrieden, sie er- 
klärte ihrer Tochter, die widerspenstig die rote Haarfülle zurückwarf, unmiß- 
verständlich, daß sie ihr das Herumschwänzeln mit den sauberen Kleinstadt- 
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‘herrchen schon noch austreiben werde! Ich gaffte und bebte in eine neue, 
unbekannte Welt, in ein Rätselhaftes zwischen Licht und Schatten. Das Schein- 
werferlicht auf dem sanft sich biegenden Mädchenkörper, der nach Staub rie- 
chende, leere Saal, das schimpfende Weib vor dem Souffleurkasten, die süßen 
Melodien, die sich in betörende körperliche Bewegung umsetzten — meine 
aufgerührten Sinne fanden keinen Ausweg aus der heillosen Verwirrung. Die 
Stunde schenkte mir einen berauschenden Trank — und ließ mich doch zugleich 
auch den schalen Nachgeschmack der Ernüchterung kosten. 


Endlich war Pause. Angelika sprang ein paar Stufen von der Bühne herab 
und huschte durch den halbdunklen Saal. Ich schurrte mit den Stiefeln, um 
mich bemerkbar zu machen, aber sie hatte mich schon gesehen und stand 
plötzlich, so daß ich ganz fassungslos wurde, hauchnah vor mir. Ich spürte 
ihren heißen, stoßweisen Atem, ihr laut pochendes Herz, den Blutstrom, der 
ihren jungen, wohlgebildeten Körper durchjagte, roch den Duft ihres weißen, 
fließenden, durchbrochenen Kleidchens. Um mich herum begann der Raum 
sich zu drehen. Ein Zittern lief über mich hin, ich sagte kein Wort und ver- 
stand auch nichts von dem, was sie an törichtem Zeug dicht an meinem Ohr 
sprach. 

„Wo ist Guido?!“ fragte ich voller Angst, um mich der Verlegenheit dieser 
betörenden Augenblicke zu entwinden. Aber da hielten ihre kleinen, festen 
Hände mich schon bei den Schultern, und eine Flut brennender Küsse ver- 
schloß mir, der ich nach Luft rang und mich keineswegs wohl fühlte, den 
Mund. 

Hastig und ohne Übergang stieß sie mich zurück: In der halbgeöffneten 
Saaltür in unserem Rücken, durch die das Tageslicht auf uns fiel, stand wie 
aus dem Boden gewachsen ihr dunkler Bruder, stand schweigend und wortlos 
anklagend Guido, mein kaum gewonnener, nun schon verlorener Freund. 
Denn daß ich ihn in diesem Augenblick verloren hatte, wurde mir, ohne daß 
ich zu sagen gewußt hätte, warum, überwältigend und in tiefer Beschämung 
klar. Er schloß die Tür von außen und ging ohne Eile davon. Immer mehr 
und schmerzlicher entfernten sich seine leisen Schritte, entfernte sich sein 
Wesen aus mir, der Abstand wucis und mit ihm die große Leere in meinem 
Innern. 


Daß Guido, obwohl wir uns noch zweimal trafen, mit keinem Wort an jene 
Stunde rührte, ließ mich die Vertreibung aus allen Paradiesen trostlos inne 
werden. 


Wir waren schon getrennt, als die Wunderkinder fortzogen, ein paar 
Wochen klang ihr Echo durch die Zeitungen, dann tauchten sie in der großen 
Welt unter, wo es viele Wunderkinder gab. 


In Gedanken schrieb ich Guido, dem beharrlich Schweigenden, der zu emp- 
findlich und wohl auch zu stolz war, um die Verletzung so rasch zu ver- 
winden, noch viele Briefe, wie wir es verabredet hatten. Sie fielen gleich 
Tränen in das unendliche Meer irdischer Einsamkeit — bis auch sie allmäh- 
lich versiegten. 

Lebten wir nicht in völlig verschiedenen Welten, wuchs nicht jeder weiter 
in der seinen? Von seinen letzten Worten blieben mir im Gedächtnis: „Wir 
sind doppelte Wesen, lieber Freund, immer hier und anderswo .. .“ 
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Anderswo? ging es mir öfters durch den Sinn, ‘wen anders kann er damit 
gemeint haben als den Engel im Domgewölbe, den himmlischen Gambespieler, 
der ohne Publikum in die göttliche Stille musiziert? 


Aber nun darf ich nicht länger mehr verschweigen — auch wenn es bitter 
genug ist, es auszusprechen —, was in den langen Jahren aus jenen Wunder- 
kindern wurde. Guido, hören Sie wohl, Guido spielt den rücksichtslos schwat- 
zenden Gästen in einem drittrangigen Cafe auf, sein Antlitz ist verlebt und 
stumpf, sein schwarzer Rock sichtlich abgetragen. Angelika dagegen ist wohl- 
bestallte Ballettmeisterin an einem angesehenen Theater und erinnert sich nicht 
mehr gern ihres Bruders. Sie hat die billigen Freuden dieser Welt immer schon 
den jenseitigen vorgezogen und reich geheiratet, sehr reich sogar; ihre wohl- 
geformten Beine strauchelten niemals, das bittere Abgleiten blieb ihr erspart. 


Wer wollte denn aufstehen und strikte behaupten, daß die Geschwister 
nicht ganz die gleichen geblieben sind, bis auf den heutigen Tag? 


Wer sieht denn, frage ich, den gambespielenden Domengel in Guidos un- 
glücklichem Geigerherzen? 


OKTOBERWIESE 


Der Kelch des Morgens ist kühl 
wie das weißliche Fruchtfleisch des Apfels. 
In breiten Kastanien- 
Bäumen bräunt Pferdekraft. 
Die Mädchen haben 
grüne Mieder an 
und in den Achselhöhlen Gemsenhaar. 
Büchsenmacher 
schwemmen sich über die Schürzen. 
Holzvögel zerspritzen, 
Trompeten oktobern 
im Bierherbst. 
Dieter Hoffmann 
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WOLFGANG GOETZ a 
Sizilien 


Ein Bekannter von mir behauptet, er müsse in Gegenden reisen, deren Boden 
spräche! Damit meint er nicht so sehr das rein Geologische, von dem er so 
gut wie nichts versteht, sondern historische Vergangenheit, die ihn noch angeht. 
Die reine Natur könne er nur in kleinen Dosen zu sich nehmen und dann 
‚lediglich als Romantiker mit einsamen Achen oder Seen, doch sei eine ver- 
 fallene Mühle nicht unbedingt erforderlich. 


Besagter nun war kürzlich in Sizilien, zum ersten Male in seinem Leben, 
das ihn durch die meisten Länder Europas geführt hat. Hier nun, führte er 
aus, sei er von einer großen Melancholie befallen gewesen. Um den Grund 
dieser seltsamen Gemütserregung befragt, äußerte er, an reicher geschichtlicher 
‚Vergangenheit sei hier nun zwar kein Mangel. Im Gegenteil: auf diesem 
merkwürdigen Inseldreieck, das er mit einer gewissen Ironie immer sehr ge- 
bildet als Trinakrio ansprach, habe sich vieles überstürzt trotz Jahrhunderte 
‚reiner Stagnation. Es verschlägt dabei nichts, fuhr er fort, daß dieses Eiland 
' mehr afrikanische als europäische Züge aufweist. Von den alten Sikulern bis 
zum bourbonischen Königreich beider Sizilien über die römische, normannische, 
arabische und nun gar staufische Zeit rollt da eine Bilderreihe unbeschreib- 
licher Buntheit ab zu Lande fast ebenso wie zur See. Aber da ist im Grunde 
sizilische Geschichte gemacht worden. Was europäisch an dieser Begebenheit 
ist, das stimmt zutiefst herab. Der Name Nikias ist heutigen Ohren kaum 
vertraut, was bedauerlich ist. Die Menschheit erinnert sich gern nur an schim- 
mernde Namen wie, um in der griechischen Geschichte zu bleiben, Miltiades 
und Themistokles. Doch dürfte auch hier in heutigen Läuften eine kurze Er- 
klärung von Nöten sein. Der erste schlug mit einer winzigen Schar bei Mara- 
thon das große Perserheer, der andere hat bei Salamis Europa endgültig — 
wenigstens bis heute — vor asiatischer Herrschaft bewahrt. Es ist immerhin 
zweieinhalb Jahrtausende her, also darf man von beachtenswerten Leistungen 
sprechen. Die Olympischen hatten Griechenland innerhalb eines Jahrzehntes 
zugelächelt. Sie taten ein übriges und schenkten ihm einen der bedeutendsten 
Staatsmänner der Welt, Perikles. Die Griechen im allgemeinen gesinnt, ihre 
besten Köpfe zu diffamieren, wie sie den Sieger von Salamis neun lumpige 
‚Jahre nach seiner welthistorischen Tat verbannten, Es ist dies nichts Unge- 
wöhnliches. Es gibt ein Volk, dessen Volksvertretung dem Gründer ihres Staa- 
tes zum achtzigjährigen Geburtstag den noch so kargen Glückwunsch ver- 
weigerte. Es ist eine wichtige Betrachtung, daß die Völker dieser Erde keines- 
wegs ihren Rettern, sondern ihren Verderbern mit verschwommenen und ver- 
drehten Augen zujauchzen, wie die Franzosen ihrem Sonnenkönig. Es ist, als 
ob die Götter Athen auf die Probe haben stellen wollen. Dieser geniale gütige 
und weise Diktator Perikles — es klingt wie ein Märchen — führte seine 
Demokratie zu einer Höhe von unvorstellbarer Herrlichkeit. Unter ihm ent- 
steht die Akropolis, Phidias macht die herrlichsten Skulpturen dieser Welt für 
den Tempel der Athene, Sophokles und Euripides ringen um den Lorbeer. 
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N ie: einen Krieg: ‚Und unter Perikles, der . freilich der jüngste Kalk 
' mehr war, wäre gewiß die Einigung Griechenlands mit dem Sieg des Geistes 
"über die subalterne List an der Macht gelungen. Aber der große Mann starb 
an den Pocken. Jetzt aber stellen die Olympischen das Volk der Griechen vor 
die große Frage: Was tust Du nun, nachdem wir Dich gesegnet haben vor 
allen Völkern der Erde? Worauf die Retter Europas sich entschlossen, das 
Dümmste zu tun. Sie wählten den Gerber Kleon, der vorgab, ein Demokrat 
zu sein und aufs Haar Hitler gleicht mit dem Unterschied, daß er in der ersten 

Parkettreihe saß und sich gefallen ließ, von dem Komödiendichter Aristo- 
phanes verulkt zu werden. Sein Gegenspieler aber war der Aristokrat Nikias. 

Um inneren Zwist zu vermeiden geriet man auf die Idee, dem Volke einzu- 


reden, daß Griechenland ohne die Kornkammer Sizilien nicht existieren könne. N 


Man schickte Alkibiades hin, aber der hat sich frevelhaft gegen die Götter 


versündigt und wird verurteilt und geht daraufhin prompt zum Todfeind 


Sparta über. Daraufhin nimmt Nikias die Sache selbst in die Hand. Aber 
Syrakus widersteht, und Griechenlands Jugend verschmachtet in den Stein- 
brüchen. Wo Tausende zu Grunde gingen, da grünt es und blüht es in Fülle, 


daß man wahrhaft vom „betäubenden Duft“ sprechen kann. Aber kann de 


Pracht das Jahr 415 v. Chr. vergessen machen? Nein, denn es ist eines der 
schwärzesten in der Geschichte Europas. Von weitem schwillt der Tritt der. 
römischen Legionäre heran. In Sizilien ist es gewesen, daß Plato Schiffbruh 
erlitt, weil der große Denker seine Staatsphilosophie nicht in die Praxis 
umsetzen konnte. Rund hundert Jahre vorher war Aeschylos, der Schöpfer 
des Dramas, in Gela gestorben. An Geist und Menschen Europas hat Sizilien 
viel verschlungen. Und wieviel modert dort an Deutschen! 


GEHEIMNIS 
Offen steht die Tür der Jahre, 


Immer offen; 

Und sie gehen leis hindurch, 
Und sie kehren nie zurück. 
Blätter rauschen, 

Blätter fallen; 

Wasser wird im Sturm zu Gischt. 
Keiner sieht die Jahre wallen; 
Aber die Geschöpfe werden, 
Gleich den Zeichen auf der Tafel, 
Sanft von ihnen weggewischt. . 


Karl Wassmannsdorff 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Unsere liebe Frau 


In der Übertragung von Katherina und Heinrich Arndt stellt der Pro- 
greßverlag Düsseldorf ein Werk von Upton Sinclair vor, das, benannt „Our 
- Lady“, zu deutsch „Unsere liebe Frau“, nicht wie man annehmen könnte, dem 
Leben der Mutter Jesu in historischer Genauigkeit nachspürt oder es durch 
anmutige Schilderungen dem Leser nahezubringen versucht, sondern bemüht 
ist, die Ausstrahlungskraft und Bedeutung dieses Lebens auf die nachfolgenden 
Jahrhunderte zu untersuchen. Zwar beginnt die Erzählung wie eine Legende, 
die in stimmungsvermittelnder Art über die Gewohnheiten und Bräuche 
einer schlichten Bauersfrau aus Palästina plaudert, doch will es scheinen, 
als würde dem Leser die Illusion einer timmermannschen Heiligenbeschreibung 
nur deshalb ermöglicht, damit der besinnlihe Humor, der im Fortgang der 
Handlung unmerklich zur heimtückischen Kritik an der gewohnten Sicherheit 
orthodoxen Glaubens umwechselt, ihm die gute Laune des Lesers erhält. 


. Schon in dem Gespräch zwischen Maria und ihrem jüngsten Sohn (sie ist 
Mutter von neun Kindern), das unmittelbar nach ihrem Abschied von Jeshu 
dem Erstgeborenen stattfindet, zeigt sich ihr Gemüt aufbegehrender, als es sich 
für eine Frau, die den Auftrag Gottes zu erfüllen hat, geziemen mag. Zwar 
mißtraut sie nicht Jeshu selbst, der „Obwohl er ein Heim voller Liebe hat“ 
in „eine grausame Welt“ zieht, („jeder kann sich hin und wieder irren, ich 
kann nur sagen, daß mein Erstgeborener ein weiser und guter Mann ist“) doch 
sie zweifelt an seiner Mission. Die Angst, daß die alte Bauernregel „Das 
Wiesel in den Krallen des Habichts ist nicht hilfloser als der arme Mann in 
den Händen eines Oberen“, auch auf Jeshu zutreffen könne, veranlaßt sie 
schließlich, entgegen dem Gesetz eine Wahrsagerin aufzusuchen, derem dunk- 
len Aberglauben sie sich schlechten Gewissens anvertraut, um durch den Dämon 
Zar, den die „Dunkelhäutige“ auf sie herabbeschwört, Einblick in ihre und 
ihres Sohnes Zukunft zu gewinnen. 


Von diesem Ereignis an ist der Leser endgültig gezwungen, jede Vorstel- 
lung eines überlieferten Marienlebens zu vergessen und sich der Spekulation 
— was wäre, wenn... — zu überlassen. Nicht nur die Unbefangenheit, mit 
der Maria, jäh ins zwanzigste Jahrhundert versetzt, ihren alttestamentarischen 
Glauben verteidigt, sondern die Art, wie sie jene andere Maria, die als Königin 
der Engel den Glauben der Menschen trägt, denen sie begegnet, ihrem eigenen 
Aberglauben gleichsetzt, wird ihn erschrecken. 


„Die Bäuerin aus Galiläa dachte äußerst feindselig über diese Frau, die be- 
hauptete, Gott sei zu ihr gekommen und habe mit ihr ein Kind gezeugt, und 
die erreicht hatte, daß die Leute ihr glaubten. Maras Jahwe war ein strenger 
und ernster Herrscher Seines Alls; er streifte nicht ausgelassen über die Erde, 
um sich zu Jungfrauen zu gesellen und sie in Schwierigkeiten zu bringen .. .* 


Der Zauber, für dessen Gelingen sie das Blut eines erstgeborenen Hammels 
hatte opfern müssen, versetzt Maria in eine Großstadt, wo sie zwischen Hoch- 
bauten und Lichtreklame vergeblich nach einem Zeichen Ausschau hält, das 
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von ihr und ihrem Sohn Jeshu zeugt. Verwirrt und staunend zugleich wird sie 
schließlich Zeugin eines Fußballspiels zwischen Notre Dame und der Univer- 
sität Südkaliforniens, in dem sie die Gladiatorenkämpfe der Römer zu sehen 
glaubt. Die Art, wie sie die sogenannten Zukunftsmenschen und ihre Zusam- 
menkunft in der „Arena“ erlebt, ist psychologisch so korrekt beschrieben, 
daß unser zwanzigstes Jahrhundert in seiner technisierten Form ebenso ent- 
seelt und fremd sich darstellt wie in effektvollen Zukunftsromanen das Leben - 
auf dem Mars. Die Menschen wirken auf Maria, die durchaus gewillt ist, die 
Zeit, in die sie geraten ist, als „Wunder“ anzuerkennen, wie heilige Roboter. 
Der eigentliche Konflikt, der der Erzählung ihren dramaturgischen Effekt 
verleiht, beruht lediglich auf der Umkehrung von Vergangenheit und Gegen- 
wart, die jedes geschichtliche Bewußtsein untergräbt. So bewirkt die Gegen- 
überstellung der sterblichen Maria, mit deren Augen der Leser sich selbst und 
seine Mitmenschen sehr schnell als Karikatur zu sehen gezwungen ist, und. 
der Maria des Glaubens, die im Mythos des Märchenhaften zu versinken 
scheint, daß aus einer simplen Legende zeitkritische Beobachtungen sich auftun. 
Die bitterböse Kritik jedoch, die wie ein persönliches Amusement Sinclairs 
zwischen den Worten geistert, ist so unverfänglich gehandhabt, daß der 
Humor einer besinnlich-ruhigen Erzählweise nie abzubrechen scheint. Stellen 
wie diese wirken daher recht gemildert: 


„Die Männer trugen ihre Kleider an den Beinen in zwei Teilen, man 
konnte auch sagen, jedes Bein hatte ein Gewand für sich und jedes Gewand 
war vorne und hinten scharf wie ein Messer — was einen höchst seltsamen 
Eindruck machte, als seien dies nicht menschliche Wesen sondern holzge- 
schnitzte Figuren ,. .“ 


Nicht ganz so behutsam jedoch wird veranschaulicht, mit welcher Hingabe 
die Zuschauer im Stadion, „leur dame“ für oder gegen die jeweilige Fußball- 
mannschaft in Anspruch nehmen. Maria verwechselt das Aufgebot an Farben- 
pracht, Reklame und Gefühlsintensität zunächst mit religiösen Riten, die 
Stimme, die aus den Lautsprechern dröhnt, mit der Stimme Gottes und die 
kreisenden Flugzeuge mit Dämonen. Offensichtlich aber wird es dem Leser 
erst, daß er persönlich in dieser Erzählung keinesfalls ernstgenommen wird, 
als ein junger Priester, durch die aramäische Sprechweise Marias aufgeschreckt, 
ihren sonderbaren Fragen und Antworten entnimmt, daß sie zwar ein gutes 
Wesen, jedoch von bösen Geistern befallen und eine Gefahr für die Schutz- 
herrin von „Notre Dame“ darstelle. Der aramäischen Sprache kundig, ver- 
sucht er vergebens, sie über Jeshu und seine Mutter aufzuklären. «Wie zuvor, 
geschah auch jetzt nichts, und schließlich bemerkte die Besucherin der Zukunft: 
„Neunzehnhundert Jahre! So hat sich Jeshu doch geirrt. Die Welt endet nicht 
so schnell, wie er erwartete.» 


Es gelingt dem Priester, Maria im „Konvent unserer lieben Frau vom 
heiligen Herzen“ unterzubringen und sie dem besonderen Schutz der Schwe- 
ster Oberin anzuvertrauen, indes er eilig den Bischof alarmiert. 


Maria in einem Kloster, das der „heiligen Maria“ geweiht ist, als Gefan- 
gene! Sie begegnet zum ersten Mal den Mutter-Gottes-Statuen und Bildern, 
auf denen ihre und ihres Sohnes Zukunft dargestellt sein soll. „Der Kummer 
war nur, daß jede Mutter eine andere Frau zu sein schien, und jeder Sohn 
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ein anderes Baby.“ Schließlich entscheidet sie sich für eine junge Ribanti, die 
ihr besonders gefällt. Darunter steht ein Gebet, das mit dem Aufruf „Süße 
Mutter Maria“ beginnt und mit den Worten der Verkündigung „mir geschehe 


_ nach Deinen Worten“ endet. Doch in Sinclairs Erzählung erscheint kein Engel. 


„Die Tür öffnete sich, auf der Schwelle stand eine schwarzgekleidete Nonne, 
die Maria ein Zeichen machte, ihr zu folgen.“ 

‚ Pointen dieser Art bedient sich Sinclair gegen Ende seiner Erzählung immer 
häufiger. Nicht nur, daß Maria hartnäckig ableugnet, was der Bischof und 


seine Elkubeiisbrüder ihr über ihr eigenes Leben zu berichten haben, sie be- 


richtigt vielmehr deren Glaubensvorstellungen auf eine Art, die der Situation 
niemals ihre Komik nimmt und somit den Ernst, den Sinclair beabsichtigt, 
vorsichtiger Weise nie aufkommen zu lassen scheint. 


„Der Prophet Micha hat geweissagt“, erklärte Vater O’Donell, „daß der 


. Messias, der Verheißene, dort geboren werden soll.“ 


„So ist das also? fragte die Frau. Ist er inzwischen geboren?* — 

Geradezu herausfordernd macht sich jedoch der Spott bemerkbar, mit dem 
Sinclair die brüchigen Stellen traditionellen Glaubens aufzudecken versucht, 
als Priester und Nonnen schließlich in den gleichen Aberglauben verfallen, 
durch den Maria in die Zukunft gelangt ist: Sie führen eine Zeremonie durch, 
die „vor über dreihundert Jahren als kanonisch erklärt worden war“, um 


den Dämon, von dem Maria befallen scheint, auszutreiben und somit jeglichen 


Schaden, den er der katholischen Kirche zufügen könnte, zu verhindern. 
„Plötzlich beugte sich Vater O’Donell vor und blies kräftig in Marias 


 Nasenlöcher. Das ist die sogenannte „insufflatio“ und hat eine unfehlbare 


Wirkung auf alle Dämonen.“ 


Die eigentliche Wirkung dieses Verfahrens besteht jedoch darin, daß Maria 
im Ansturm der Gebete, die für sie zur „Königin des Allerheiligsten Rosen- 
kranzes“ der „heiligen Magd und schmerzensreichen Mutter“ gesandt werden, 
sich ihrer kleinen Hütte in Palästina erinnert und in Gedanken an ihren Sohn 
Jeshu feststellt: „Er ist zu gut für unsere böse Welt.“ Nachdem das „Blut des 
Opfers“, diesmal nicht das eines erstgeborenen Hammels, sondern in Gestalt 
des Abendmahls das Blut Christi für Maria dargebracht worden ist, sinkt 
diese, wenn auch nicht vom Dämon Zar, sondern von dem viel gefährlicheren 
Dämon der Zukunft befreit, durch die Jahrhunderte in ihr eigentliches Leben 
zurück und wirft voller Unwillen der Wahrsagerin vor: „... wie komme ich 
dazu, meinen einzigen erstgeborenen Hammel herzugeben, nur um (ein) Ge- 
bäude zu sehen, die die Wolken kratzen, und Wagen, die sich selbst bewegen 
und am Himmel fliegen? Solche Dinge gehen mich nichts an. Ich verlangte, 
meine und meines Sohnes Zukunft zu sehen, und nichts von dem, was ich ge- 


sehen habe, hat etwas mit uns zu tun.“ 


Nachdem er also Zukunft und Vergangenheit wieder säuberlich von einander 
getrennt hat, tarnt Sinclair wie während der ganzen Erzählung seine persön- 


liche Meinung hinter der wackeren Aufrichtigkeit der Maria und überläßt es 


dem Leser, zu entscheiden, ob er ihre letzten Worte als weltanschauliche Um- 
orientierung auslegen möchte oder lediglich mit der durchaus verständlichen 
Außerung einer einfachen Bauersfrau sich begnügt, die enttäuscht feststellt: 
»... nein, ich bin nicht zufrieden.“ Kristiane Schäffer 
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Judentum und Antisemitismus 


Hermann Levin Goldschmidt, geboren 
ın Berlin, heute in der Schweiz lebend, 
hat in seinem Buch „Das Vermächtnis 
des deutschen Judentums“ (Frankfurt/M., 
Europäische Verlagsanstalt. 154 S. Leinen 
DM 12,—) mit gründlicher Kenntnis 
einen Beitrag zur Geschichte des deut- 
schen Judentums geschrieben. In erster 
Linie behandelt er die Geschichte wäh- 
rend der letzten zwei Jahrhunderte, aber 
immer vor dem Hintergrund der vier- 
tausendjährigen jüdischen Weltgeschichte 
und des Anteils der Juden an der Ent- 
wicklung des europäischen Geistes und 
der europäischen Kultur. Mit für uns fast 
beschämender Objektivität beschreibt er 
die Untaten des Nationalsozialismus in 
einem kurzen Abschnitt. Ihm kam es 
darauf an, nicht eine vollständige Ge- 
schichte weder der deutschen Juden noch 
des neuzeitlichen Judentums zu schreiben, 
sondern auf die äußere und innere Ent- 
faltung des jüdischen Geistes als Ver- 
mächtnis des deutschen Judentums hinzu- 
weisen. Neben die beiden Hauptkom- 
ponente des europäischen Geistes, der 
antiken und der christlichen, tritt die 
wichtige jüdische Komponente. Ein aus- 
führliches Namensregister ist hinzugefügt. 

Eine noble Tat bedeutet das Buch von 
Kurt R. Grossmann, „Die unbesungenen 
Helden“ (Berlin-Grunewald, aranı Ver- 
lag. 388 S. DM 14,80). Das Buch des in 
jüdischen Fragen führenden Mannes ist 
sozusagen eine positive Ergänzung zu den 


- Büchern von Leon Poliakov und Josef 


Wulf „Das Dritte Reich und die Juden“ 
und „Das Dritte Reich und seine Diener“. 
Kurt R. Grossmann hat es als seine 
Pflicht angesehen, auf die Menschen in 
Deutschlands dunkelsten Tagen hinzu- 
weisen, die unter Einsatz ihrer Person 
und ihres Lebens jüdische Menschen un- 
terstützten und vor den Henkern Hitlers 
gerettet haben. Er hat sein Buch über- 
sichtlich gegliedert. Erster Teil: Deutsch- 
land und Österreich, zweiter: Westeuro- 
pa; dritter: Süd- und Südosteuropa; 
vierter: Osteuropa; fünfter: Skandina- 
vien, Ein Literaturverzeichnis, Namens- 
register, ein Vorwort und ein Schluß- 
wort sind hinzugefügt. Wir haben alle 
Veranlassung, für dieses Buch dankbar 
zu sein, weil dem anderen Deutschland 
hier Gerechtigkeit widerfährt. Das Buch 
wird wesentlich mit dazu beitragen, daß 
bestehende, nur gar zu verständliche 
Spannungen gelockert und vielleicht so- 
gar überwunden werden. 


Die größte Verbreitung wünschen wir 


zwei Schriften; „Die Juden und wir“ 


(Göttingen, Wissenschaft und Menschen- 


führung. 80 S. 10 Abbildungen im Text. 


DM 3,90. Herausgegeben vom „Arbeits- 
kreis für angewandte Anthropologie*). 


Hier haben sich Männer von Gewicht 


mit dem Bundespräsidenten vereinigt wie 
Helmut Genschel, Professor Dr. Hans 


Köhler, Horst Bethmann, um dem Anti- 
semitismus mit scharfer Waffe zu be- 
gegnen. 


Die zweite Schrift „Wider den Anti- 


semitismus“ erschien schon in dritter 


Auflage, herausgegeben vom Deutschen 


Ausschuß des Kongreß für die Freiheit‘ = 
der Kultur. Theodor Heuß schrieb einen. 


großartigen Artikel „Mut zur Liebe“, 


weitere Beiträge sind von Rudolf Hagel- 
stange, Willy Brandt, Erih Lüth und 


Stefan Andres. Ihre Mahnungen sollen 


nicht länger überhört werden. RP 


Autorität 
Gibt es eigentlich kein Wort deutschen 


Sprachstammes für Autorität? Achtung, 
Ansehen, Geltung, Hoheit, Würde, Herr- 


schaft oder Herrschermacht — sie alle 


treffen Sinnteile des römischen Wortes, 
nicht aber sein volles Volumen. . Woher 
rührt solcher Mangel? Ist denn das soziale 
Phänomen, das Autorität bezeichnet — 
die Autorität des geistig Überlegenen, 
die des Herrschenden usw. —, nicht 
schlechthin eine Urerscheinung, die in 


aller Welt im geordneten Zusammenleben 


von Menschen sich findet, ja diesem zu- 
grundeliegt? — Diese Fragen haben et- 


was beunruhigendes; denn sie rühren u.a. 


an Kernprobleme der deutschen Sozial- 
und Rechtsgeschichte. Sie rühren z.B. an 
die Tatsache, die nicht weniger nachdenk- 
lich stimmen sollte, daß der freiwillig 
anerkennende Gehorsam, aus dem eine 
herrschende Instanz „von unten her“ 
ihre Ermächtigung empfängt, einem hin- 
tergründig anarchischen Gefühl immer 
noch als tückische Bemäntelung von Un- 
freiheit erscheint — wiewohl alle Ge- 
schichte zeigt, daß „Freiheit und Herr- 
schaft zugleich polarisch existiere“, wie 
es einmal bei Goethe heißt. \ 

Es erscheint uns als eines der vielen 


Zeichen für die innere Gesundheit der 


amerikanischen Demokratie und der kon- 
struktiven Kritik, die sie sich sowohl 
leisten kann wie sie aus ihr lebt, daß ein 
von Carl J. Friedrich an der Harvard- 
University versammeltes „Symposion“ es 
unternehmen konnte, den vielschichtigen 
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Fragen nach Wesensbestimmung, histori- 
schen Ansichten und soziologisch-politi- 
schen Strukturelementen von „Autorität“ 
systematisch nachzugehen („Authority. Ed. 
for the American Society of Political and 
Legal Philosophy“ by Carl J. Friedrich. 


Coletie 
Claudine erwacht 


James Thurber 
So spricht der Hund 


Erskine Caldwell 
Sonnenstadt ohne Sterne 


I<l) 


MOÖNOGRAPHIEN. ..2.2 


NICCOLO MACHIAVELLI 


GEORG BÜCHNER 


LK) 


Hans Achinger 
Sozialpolitik als 
Gesellschaftspolitik 
Von der Arbeiterfrage zum 
Wohlfahrtsstaat 


Johan Huizinga 
Europäischer Humanismus: 
Erasmus 
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Cambridge/Mass.: Harvard Univ. Press 
1958. 234 $. $ 5.—). Dabei ist aus 13 
Einzelreferaten ein schmaler aber höchst 
konzentrierter Sammelband entstanden, 
den eingehend zu studieren jedem ange- 
raten sei, den Strukturfragen der herr- 
schaftlihen Grundbezüge des mensch- 
lichen Sozialdaseins beschäftigen. 


Bereits die ersten Zeilen des ersten 
Beitrags (von Ch. W. Hendel) weisen am 
Beispiel der amerikanischen Unabhängig- 
keitskriege auf eine Grundbedingung von 
Autorität hin: Sie ist nur teilhaft, ja 
verfälschend als materialer Machtdruck 
„von oben“ zu fassen — sie empfängt 
vielmehr positiv ihre Geltungskraft aus 


‘ einem anerkennenden Ja, aus frei ge- 


horchender Zustimmung (die aber auch 
das Recht zu solcher Zustimmung als 
Freiheits-, als Menschen-Recht fordert!) 
zu einer sich herrschaftlich manifestieren- 
den „Wert-Inkarnation“. Autorität ist 
wie der Funkenübersprung zwischen 
Herrschaft und Genossenschaft; in ihr 
erglüht Freiheit als Vollzug gleicherweise 
weisenden wie anerkennend gehorchen- 
den Handelns (vgl. den Beitrag von B. 
de Jouvenel). In diesem Vollzuge form- 
ten sich z.B. die amerikanischen „non- 
konformistischen“ Gruppen zur Nation. 
— Autorität wirkt so insgesamt, selbst 
in modernen Sozialkonflikten, durch per- 
sonale Repräsentanz als normativ aner- 
kannter Werte; sie wirkt mit der aus- 
lösenden, katalysatorischen Kraft einer 
politisshe Gruppen formenden Initial- 
zündung. 

Das heißt aber auch: Autorität trägt 
Tradition und wird zugleich von ihr 
getragen; sie steigert Macht zu Vollmacht; 
sie ist das wesentliche Moment der Dauer 
herrschaftlicher Gebilde. In einer glän- 
zenden Studie (die in verwandter Fas- 
sung auch schon deutsch vorliegt, in: 
Fragwürdige Traditionsbestände im po- 
litischen Denken der Gegenwart, Frank- 
furt/M. 1957) entwickelt Hannah Arendt 
aus der platonischen Ideenlehre (die das 
Wertdenken begründete) und vor allem 
dem altrömischen Pathos des sakralen 
Gründungsaktes des Staates (conditio!) 
die „Trinität“, die Rom dem christlichen 
Abendland vermittelt hat: auctoritas — 
religio — traditio. Diese wirke weiter 
in der Einsicht Augustins, daß die Er- 
innerung — wir könnten sagen, das 
aktive Annehmen und Weiterreichen der 
Tradition, die als politische Bindekraft 
Autorität begründet und trägt — der 
„Sitz des ‚animus‘, des freien Geistes 


und der geistigen Freiheit sei.“ Erst spä- 
ter wurde, durch verschiedene „Heraus- 
lösungen“ (Häresien) einzelner ihrer 
Teile, diese geistig-politishe „Trinität“ 
zerstört: durch Luther, der die Autorität 
negierte — durch Hobbes, der die Tradi- 
tion zu tilgen unternahm — durch den 
neueren Humanismus, der Religion und 
Tradition um der alleinigen „Autorität“ 
einer klassizistisch ideologisierten Antike 
willen verwirft. An Machiavelli, dem 
ihm verwandten Robespierre und na- 
mentlich den neueren Revolutionstheo- 
remen werde dann auch deutlich, wie 
stark dieses römische Erbe des „Grün- 


dens“, der Neu-setzung — wiewohl nun 
einer sich traditionslos fühlenden, ja 
Tradition negierenden — weiterwirke. 


Hier wäre nun auch wohl der Ort, an 
dem eine geistesgeschichtliche Analyse, 
die die Elemente der christlichen Ge- 
schichtslehre positiver wahrnähme als 
H. Arendt es tut, zu tieferen Einsichten 
führen mag: Um ihrer Wirkungsmacht 
willen tendieren Herrschaftsordnungen 
dahin, sich zu institutionalisieren, und 
dabei geraten sie in die Gefahr, sich zu 
verhärten und so ihre sakral begründete 
Autorität eben den Zweifeln auszuset- 
zen, mit denen chiliastische Ungeduld die 
Erinnerung und mit ihr die Freiwillig- 
keit gehorsamer Achtung des „numen“ 
schwächt und aushöhlt. Dann aber wird 
auch Vollmacht, d.i. von Autorität ge- 
tragene Macht, als plane Gewalt emp- 
funden werden, ja selbst zu ihr entarten. 
Wie aber kann Macht wieder zu Voll- 
macht werden, wenn Autorität abgewie- 
sen wird, nicht mehr besteht, nur „ein- 
mal war“ (H. Arendt)? 


Das Buch entläßt den Leser mit offenen 
Fragen wie dieser. Daß es sie stellt, ist 
schon ein Zeichen der Freiheit, die sich 
als Freiheit darstellt und bewährt, indem 
sie mit kritischem Mut ihre eigenen Be- 
dingungen auslotet. Hellmut Kämpf 


Die Päpste 


Wesen und Geschichte des Papsttums 
begegnen in den letzten Jahren, vor 
allem angesichts des nun schon fast zwei 
Jahrzehnte deutlich spürbaren weltweiten 
und weltoffenen, über alle Kontinente 
und Konfessionen sich erstreckenden Wir- 
kens des regierenden Pontifex Maximus 
Pius XII. einem gesteigerten Interesse. 
Die klassischen Papstgeschichten von Pa- 
stor und Seppelt werden neu aufgelegt, 


‚die Reden Pius’ XII. (Scheffler, Frank- 


furt) liegen in zwei weithin beachteten 
Bänden vor, eine lexikographische Dar- 
stellung aller Päpste kommt hinzu und 
man befaßt sich in vielen, oft gegen- 
sätzlichen Richtungen mit dem Vatikan. 


Dieser Reihe schließt sich ein eben er- 
schienener kleiner Band an: Albert Wu- 
cher, „Kleine Papstgeschichte“ (Frankfurt 
a. M. 1957, Scheffler. 176 S. 14 Abb. 
DM 7,80). Die, wie wir es einmal for- 
mulieren wollen, „kompositorische“* Be- 
deutung des Bandes liegt in der ausge- 
zeichnet herausgearbeiteten Integrierung 
von Weltgeschichte und Papstgeschichte, 
wobei das Gewicht je nach der Bedeu- 
tung der Ereignisse auf den einen oder 
den anderen Komplex verlagert erscheint. 
Man spürt durchaus den berufenen Hi- 
storiker am Werk und muß anerken- 
nen, daß die übersichtliche Zusammen- 
drängung des Riesenstoffes auf einen so 
kleinen Raum wirklich gelungen ist, 
wenn man auch ungern sieht, daß die 
Zeiträume von 496-590, 604-715, 816- 
858, 882-914 und 1254-1294 garnicht be- 
handelt sind. Zu den besten Darstel- 
lungen gehört zweifellos die der Restau- 
ration bis zum Ende des Kirchenstaates 
im 19. Jahrhundert. An üblen und ver- 
brecherischen Päpsten übt der Autor be- 
rechtigte und gerechte Kritik, wie sich 
sein Buch überhaupt durch einen hohen 
Grad von Objektivität auszeichnet. 


In einer Neuauflage sollten einige Be- 
richtigungen angebracht werden: die della 
Rovere (106) waren kein römisches, son- 
dern ein ligurisches Haus; Lorenzo il 
Magnifico (107) war kein Fürst; Bene- 
dikt IX. war nicht der Sohn Johanns 
XIX. (55); der miserable Innozenz VIII. 
(107) hat — im Gegensatz zu Sixtus IV. 
u. a. — für seine eigene Wahl keine 
simonistischen Gelder bezahlt, sondern 
andere, z. B. della Rovere, die „erfor- 
derlichen“ Summen zahlen lassen; ein 
Papst (143) kann nicht „Kirchenfürst“ 
genannt werden; irreführend (96) ist die 
Bemerkung über die Spaltung der Kar- 
dinäle bei der Wahl Urbans VI. da 
diese Spaltung erst ein halbes Jahr nach 
der Wahl erfolgte; der blutrünstige Kai- 
ser Heinrih VI. (86) kann kaum als 
„genial“ bezeichnet werden. Auch passen 
Formulierungen wie „Reißausnehmen“, 
„Laus im Pelz“, „kürzer treten“ nicht 
in den Rahmen einer ernsten Arbeit. 


Schließlich vermögen die bloßen Na- 
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mensangaben bei Zitaten keineswegs die 
in einen solchen Band unbedingt gehörende 
Bibliographie zu ersetzen. Hans Kühner 


Die Geschichte der Dalai-Lamas 


Jenseits der Zonengrenze erscheinen 
immer mehr vorzügliche wissenschaftliche 
Werke, darunter solche, die sich nicht 
ausschließlich an den Spezialisten wen- 
den. Zu diesen gehört, trotz des Titels 
„Chirurgie des Schmerzes“, das Buch des 
vor wenigen Jahren verstorbenen ideen- 
reichen fanrökischen Chirurgen Rene 
Leriche. Erschließt es doch nicht nur 
cirurgisches Neuland, sondern das Werk 
enthält auch eine neue Schmerzauffas- 
sung. Durch die deutsche Ausgabe der 
Chirurgie de la douleur (besorgt von 
Doz. E. Fenster und eingeleitet vom Kie- 
ler Chirurgen Prof. A. W. Fischer) hat 
sich der Verlag J. A. Barth in Leipzig 
ein Verdienst erworben. 

Ebenso werden gerade jene, die schon 
mit dem Original vertraut sind, „Aischi- 
los und Athen. Eine Untersuchung der 
geschichtlichen Ursprünge des Dramas“ 
von George Derwent Thomson begrüßen 
(Henschelverlag, Berlin). Thomson, frü- 
her Cambridge, jetzt Professor an der 
Universität Birmingham, ist (mit B. Far- 
rıngton, V. Gordon Childe u.a.) einer 
jener englischen Altertumsforscher, die 
‚durch die Untersuchung der sozialen, 
‚wirtschaftlichen und politischen Wirklich- 
keit zur Klärung von Erscheinungen und 
Vorgängen beitrugen, die bei uns der be- 
vorzugte Gegenstand schöngeistig-mytho- 
‚logisierender Entrealisierung sind. 

In Text und Bild erweitert liegt die 
dritte Auflage der „Chronik der Kinder- 
heilkunde“ von Albrecht Peiper vor 
Ne Georg Thieme, Leipzig). Der Ver- 

asser, Direktor der Universitäts-Kinder- 
klinik in Leipzig, ist der bedeutendste 
Schüler. des unvergeßlichen Adalbert 
Czerny. Peiper gibt in der Chronik nicht 
bloß den Werdegang des ärztlichen Spe- 
zialfachs der Pädiatrie wieder. Das Buch 
enthält die Geschichte der ärztlichen (und 
allgemeinen) Einstellung zum Kinde und 
schildert eindrucksvoll den kulturbeding- 
ten Wandel der Anschauungen über die 
Kindheit. 


Diese Feststellungen über die nicht un- 
beachtliche Bereicherung unseres Bücher- 
markts vom Osten her hat ein Buch ver- 
anlaßt, das vollends einem dringenden 
Bedürfnis entgegenkommt. Der durch 
eine kritiklose Kritik geförderte Riesen- 
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reinfall auf das „Dritte Auge“ ‚des sich # 


Lobsang Rampa nennenden Konsortiums 
hat gezeigt, wie absurde Vorstellungen 


über Tibet und den Lamaismus in den 


Köpfen spuken. Unter dem Titel „Ge- 
schichte der Dalai-Lamas“ schildert der 
jetzt in Dresden ansässige frühere Pro- 
fessor der Philosophie an der Universi- 
tät Breslau Günther Schulemann eines 
der interessantesten Kapitel der Weltge- 
schichte. Die Schicksale der tibetischen 
Hierarchen sind mit der Entstehung und 
Ausbreitung des lamaistischen Buddhis- 
mus verbunden. Die Geschicke des Schnee- 
landes waren wesentlich bestimmt durch 
die Beziehungen zu Asien und zu dem 
Westen. Überhaupt ist von den Irrtümern 
über Tibet nichts europozentrischer als 
die, das Land hinter dem Himalaja sei 
vor den bewaffneten Expeditionen der 
Engländer total isoliert gewesen. In Re- 
ligion und Kultur ist Tibet eine Provinz 
des südlichen Buddhismus. Aus Indien 
gekommene geistige Güter waren von 
bestimmendem Einfluß und strahlten 
dann, wenn auch stark abgewandelt durch 
tibetische Vermittlung weiter nach allen 
Himmelsrichtungen aus, vor allem nach 
China und in die Mongolei. Nicht zuletzt 
dadurch ist Indien zu einem der wich- 
tigsten kulturellen Diffusionszentren der 
Erde geworden. 


Das imponierende Werk von Schule- 
mann ist keineswegs eine leichte Lektüre. 
Es stellt das Ergebnis von 50jährigen 
Studien dar und ist von wissenschaft- 
lichen Absichten diktiert. Schon 1911 hat 
Schulemann in einer wesentlich kürzeren 
Fassung eine Geschichte der Dalai-Lamas 
veröffentlicht. Aber er konnte erst viel 
später von Indien aus tibetisches Grenz- 
land in Sikkim besuchen und in Klöstern 
der Rot- und Gelbmützen-Lamas seine 
Forschungen durch eigene Anschauung 
vollenden. 

Rezensent ist kein Tibetologe, Indo- 
loge und Sinologe, gehört nicht zu jenen 
Wenigen, die all das in einem sind, da- 
her allein die Zuständigkeit besitzen, die 
Benutzung der Urtexte philologisch zu 
beurteilen. Doch fühlt er sich zu dem 
Urteil kompetent, daß dem Verfasser die 
so vielfältige Voraussetzungen erfor- 
dernde, schwierige Aufgabe gelungen ist, 
eine Geschichte  Tibets zu schreiben. 
Schulemann kommt von den Geisteswis- 


senschaften her. Er ist seit 1952 D. theol. _ 


h. c. der Katholischen Thelogischen Fa- 
kultät der Universität Münster. Doch 
bringt er die ethnischen, sozialen, wirt- 
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'schaftlihen und politishen Faktoren 
' gleicherweise zur Geltung wie die geistig- 
religiösen. So erst werden die Sozialleh- 
ren des Lamaismus verständlich. 

Seit dem Jahre 1391 gab es vierzehn 
Dalai-Lamas, seit dem Jahre 1385 zehn 
Pan-c’n-(Pantschen-)Lamas. Die letzte 
Wiedergeburt des Herrn von Potala er- 
eignete sich 1935 und führte zur Ermitt- 
lung des jetzigen Dalai-Lamas, des Ngag- 
dbang Blo-bzang bs Tan-’dsin rgya-mts’o 
(“Ehrwürdiger beredter Weiser, die Leh- 
re hochhaltender Ozeanpriester“). Der 
heutige Pantschen-Lama, der in der geist- 
lichen Hierarchie der „Vater“ des Dalai- 
Lama ist, wurde 1938 reinkarniert in 
der Person des d Nogos-Erdeni (das 
„wahrhafte Juwel“). 

Zeitgeschichtlich sind die Schlußkapitel 
die spannendsten und wichtigsten. Sıe 
schildern die Machtkämpfe in und um 
Tibet, die in der politischen Wiedereinbe- 
ziehung Tibets in das nunmehr volks- 
republikanisch gewordene China gipfeln. 
Durch diesen Abschnitt ist das Buch un- 
erläßlich für jeden, der über die Ver- 
hältnisse Hoch- und Zentralasiens unter- 
richtet sein will. 

Das Werk umfaßt 520 Seiten in Lexi- 
konformat, bringt sehr gute Bildtafeln, 
eine neue Karte des Verbreitungsgebietes 
des Lamaismus und ist vorzüglich ausge- 
stattet (VEB Otto Harrassowitz, Leipzig. 
Geb. DM 30,—). E. F. Podach 


Gandhi 


Dem Europäer fehlen für die Beur- 
teilung indischen Geistes, indischer Per- 
sönlichkeiten und der allgemeinen Er- 
scheinungen des sozialen und kulturellen 
Lebens gewöhnlich die Maßstäbe, die 
einen Vergleich ermöglichen oder ein 
Urteil fundieren können. So erhält sich 
im Schrifttum über Indien häufig jener 
romantisch verehrungsvolle Aufblick, der 
für die Erschließung der indischen Kul- 
turgeschichte einmal sehr fruchtbar war, 
das lebendige Leben aber zu leicht im 
Zauber der Ferne verklärt. Das Unge- 
wöhnliche tritt dann leicht jenseits allen 
Maßes, zumal wenn die tatsächlichen Be- 
dingungen seiner Erscheinung wenig be- 
kannt sind. 

Das gilt in besonderem Maße von der 
Gestalt Mahatma Gandhis, die Mißver- 
ständnis und Verehrung in Europa mehr 
noch als in Indien in die Region der 
religiösen Gründer entrückt hat. Die 
stille Voraussetzung der kritischen Ana- 
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Wolff unternommen hat und mit unge- 
wöhnlicher Konsequenz durchführt, ist 
eben dieses Überragende, menschliches 
Maß Sprengende; es spiegelt sich im 
Titel — der sachlich nur dem Schluß- 


kapitel gemäß ist und im übrigen das 
Bewußtsein wachhält, welcher Art de 


Maßstäbe der Beurteilung sind und wo 
sie gründen: „Mahatma und Christus. 


Eine Charakterstudie Mahatma Gandhis 


und des modernen Hinduismus.“ (Berlin 
1955, Lettner Verlag. 312 S. DM 18,—). 


Gandhi ist im Westen nur sehr un- 
vollkommen bekannt — allerwärts geht 


Wolffs Charakterstudie über das hin- 


aus, was die spärliche Übersetzung Gan- 
dhischer Schriften und eklektische Bio- 
graphien bekannt gemacht haben. Das 
Buch bietet ausgezeichnete Information 


lyse der Pronlichleie Gandhis, die O. 


über Gandhi, von einer Spannung m 


geistigen Gehalt, die aus der mehr als 
biographischen Zielsetzung des Werkes 
stammt. An seinen Höhepunkten ist der 
christlich-unchristliche 
landes der selbstgerechten Orthodoxie 
des Hinduismus und dem politisch ge- 
wendeten moralischen Überlegenheitsbe- 
wußtsein der Inder aus der Sache her 
gegenübergestellt. Die Herausforderung, 
die die überragende Gestalt Gandhis — 
wie auch immer gedeutet — darstellt, 
ist religiöser Art: sie berührt die Grund- 
lagen der Existenz. Gelegentlich nimmt 
Wolffs Analyse daher den Charakter 
einer Selbstverteidigung des Christlichen 
an, überall dort, wo Gandhis Ideen und 
Lehren Gandhis Taten und Ansprüche 
ins Unrecht setzen und den Boden einer 
Beurteilung des Faktischen aufzudecken 
nötigen. Wolff ist ehrlich und gründlich 
in seiner Kritik. Sie ist darum am einge- 
hendsten belegt, wo es sich um die 
Grundlehren Gandhis und um seine an- 
erkannten geschichtlichen Leistungen han- 
delt. Sowohl die Analyse der Begriffe 
Satyagraha und Ahimsa, Wahrheitszeu- 
genschaft und Gewaltlosigkeit, wie die 
des geschichtlichen Kampfes um die poli- 
tische Anerkennung der Inder Südafri- 
kas und um die soziale Anerkennung der 
unberührbaren Kastenlosen des Hindu- 
tums sind ausführlich gegeben. Gerade 
an diese Teile der Darstellung sind die 
herben Worte der Kritik angeschlossen, 
Worte, die einen Geringeren vernichten 
würden, zumindest im Entwurf und 
Rahmen des Buches, die merkwürdiger- 
weise das Geheimnis der Gandhischen 
Wirkung aber eher erhöhen als zerstören. 
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Geist des Abend- 


Trotz des Autors vorsichtig ausgespro- 
chener Meinung, Gandhis Leistungen 
mündeten allerwärts in Destruktion, 
scheint auch ihn die schöpferische Un- 
bedingtheit von Gandhis Denken und 
Handeln immer wieder zu faszinieren 
und ihm einen — überraschenderweise — 
christlichen Impuls zu geben. 

Valentina Rosen 
Altern 


Die in acht Beiträgen niedergelegten 
„Ansichten kompetenter Fachleute“ des 
von H. Ludwig eingeleiteten Bandes sol- 
len den Laien über Altersprobleme orien- 
‚tieren: „Der Weg ins Alter / Urteile von 
Männern der Wissenschaft.“ (Hrsg. v. d 
PAX, Schweiz. Vers. Gesellsch. Mit einem 
Vorwort von H. Ludwig. Birkhäuser 
Verlag, Basel und Stuttgart 1958. 145 S. 
DM 9,—). Medizinische Fragen werden 
erörtert, weitverbreitete Vorstellungen 
über Lebensverlängerung richtiggestellt: 
„Die... Aufgabe der Medizin, ... das 
biologische Lebensalter auszuweiten, blieb 
ungelöst“ (F. Below). Daß Altern über- 
haupt als Problem in Erscheinung tritt, 
wird mit Zunahme der Altersjahrgänge 
begründet, eher scheint es jedoch mit der 
Rolle des Organischen heut zusammen- 
zuhängen, Spricht etwa A. Repond da- 
von, daß Altern ein normaler Lebensvor- 
gang sei, der nicht einen . . . Abbau- 
prozeß darstelle, sondern einer epigene- 
tisch ausgelösten neuen und letzten We- 
sensart des Menschen entspreche, so liegt 
hier wie in anderen Beiträgen ein Bild 
vom Alter als „ideologische Stereotype“ 
zugrunde. Tatsächlich begrenzt unsere 
Öffentlichkeit die Brauchbarkeit des 
Menschen auf höchstens fünfzig Jahre, 
danach bleiben Halbschwache übrig, deren 
Konsumentenwürde nicht mehr durch ei- 
gene Leistung gestützt wird. Ein „künst- 
liches... . Herauslösen einer Altersschicht 
widerspricht den Gesetzen des organi- 
schen Lebens“ (Zbinden), Fähigkeit zum 
Altern muß in der Jugend gelernt wer- 
den als rechter Gebrauch von Freizeit 
(R Martin), dem Komplement zur un- 
reien Zeit der Berufsarbeit. Die zur 
„Reife“ verklärte Rolle des Organischen 
wirkt sich im organisierten Arbeitsprozeß 
als ein moralisches Soll aus, das die Un- 
freiheit bemäntelt. So geht es zuletzt um 
Freiheit, und der stärkste Beitrag von 
W. Roepke wendet sich entschieden gegen 
„Leviathans Pumpmaschine“, den Wohl- 
fahrtsstaat, der das Geld seiner Unter- 
tanen aus der einen in die andere Tasche 
praktiziert unter ständigem Zuwachs an 
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bürokratischer Umständlichkeit und auto- 
ritärer Macht. Bei aller Divergenz der 
Ansichten und Ansatzpunkte im einzelnen 
verweisen die Arbeiten doch immer wie- 
der auf die Frage der Freiheit. 

Das Heft des Frankfurter Instituts, 
(Ludwig von Friedeburg und Friedrich 
Weltz, „Altersbild und Altersvorsorge 
der Arbeiter und Angestellten.“ Frank- 
furt a. M. Beiträge zur Soziologie, Son- 
derheft 1, Europ. Verl. Anst., Frankfurt 
a. M. 88 S. DM 6,80), stellt aufgrund 
einer — vor der Rentenreform durchge- 
führten — Befragung die Ansichten über 
Alterserwartungen und -vorsorge fest. 
Der einleitende Text formuliert die „Ab- 
bängigkeit von anonymen Instanzen“. 
„Die Gesellschaft entzieht dem Einzelnen 
die Chance, das Altsein zu „können“, 
und vergilt ihm diesen Entzug mit einer 
zusätzlichen Einkommensverteilung in 
Form staatlich regulierter Sozialleistun- 
gen“. Dem Vorsorge- wird das Subsidiar- 
prinzip entgegengehalten, mit dem die 
Selbstverantwortung des Einzelnen ge- 
wahrt bleiben soll. Das Ergebnis der in 
zahlreichen Tabellen zusammengefaßten 
Antworten zeigt Unzufriedenheit mit 
den — damaligen — Sozialleistungen 
und den Wunsch nach Vorsorge durch 
eigene Initiative, freilich nur mit Risiko- 
deckung durch den Staat. „Finanzielle 
Vorkehrungen werden durch die Furcht 
vor neuen . .. . Katastrophen blockiert, 
planvolle Vorbereitungen für die Be- 
schäftigung im Alter durch den Mangel 
an altersspezifischen Funktionen“. Der 
Staat wird für alle Fälle verantwortlich 
gemacht, so daß sich die „falsche Tren- 
nung der Menschen von den gesellschaft- 
lichen Institutionen, deren Substanz sie 
doch selber sind“, im Bewußtsein ver- 
härtet. Die Befunde und ihre ausgezeich- 
neten Interpretationen stellen einen wich- 
tigen Beitrag dar zur Erkenntnis unserer 
Zeit. Heinrich Ringleb 


Abwegige Schwärmer 


Mgr. Ronald A. Knox verglich 1940, 
als Millionen „Heil Hitler!“ schrien, in 
einer kurzen Schrift Nazi and Nazarene 
die Lehre Christi mit der Verfolgung 
des Christentums in Deutschland und im 
gemarterten Polen. Sein großes Lebens- 
werk, das jetzt deutsch vorliegt, „Christ- 
liches Schwärmertum“ (Köln, Jakob Heg- 
ner. 542 S. DM 38,—), zeigt mit vor- 
bildlicher Objektivität die Gefahren auf, 
die unter immer anderen Namen die 
Einheit des Christentums bedrohten und 


zu zerstören suchten — nein, zerstört 
haben von Zeit zu Zeit, wenn auch aus 
subjektiv wohlmeinenden Gründen. Sub- 
jektive Neuerungen gaben sich aus als 
Rückkehr zu einer vermuteten Ursprüng- 
lichkeit der Kirche und des Christentums, 
obgleich schon Stellen in gewissen Pau- 
lus-Briefen auf ein sektiererisch-überheb- 
liches Schwärmertum hindeuten. 


Im zweiten Jahrhundert verficht der 
schwärmerishe Prophet Montanus in 
wilder Ekstatik einen übertriebenen 
Rigorismus, und im vierten Jahrhundert 
begegnen wir dem Fanatismus und über- 
triebenen Pseudomärtyrertum der Dona- 
tisten. Von den vielen Sekten des Mittel- 
alters gewannen die Waldenser und 
Albigenser größere Bedeutung. Sie streb- 


ten zu angeblich evangelischer Einfach-- 


heit zurück und verwarfen, vielleicht 
vom frühen Manichäismus beeinflußt, 
alle Sakramente. „Schisma gebiert Schis- 
ma“, und so gab es immer neue, immer 
radikalere Sekten, die das Alte Testa- 
ment für teuflisch erklärten — wer er- 
innert sich dabei nicht an gewisse Dinge 
im Dritten Reich? — von einer alleın 
gültigen unsichtbaren Kirche schwärmten 
und eine buchstäbliche Nachfolge- Christi 
in oft sonderbarsten Formen lehrten. Ein 
Ausläufer dieser Bewegungen sind die 
ekstatischn deutschen _Wiedertäufer. 
Wenn Luther sich von ihnen lossagte, 
war es nicht ganz konsequent, meint Mgr. 
Knox. Sie beriefen sich auf ihr eigenes 
Gefühl und ihre Sendung, wie es Luther 
vor ihnen getan hatte. Eine ähnliche 
Schwarmgeisterei predigten in Böhmen 
die Calixtiner und Taboriten. Die Lehre 
von der unsichtbaren Kirche kehrt im 
deutschen Quietismus des 18. Jahrhun- 
derts wieder, der, frei von allen Dog- 
men, eine reine Spiritualität forcieren 
wollte, die kaum einem Menschen auf 
Erden gegeben ist. 


In Frankreich betrachteten sich die 
Schwärmerinnen von Port Royal als eine 
Kirche in der Kirche und vertraten ein 
Heiligkeitsideal für einige auserwählte 
Seelen im Namen des Jansenismus, der 
ein übersteigerter Augustinismus war. 
Nicht weit von ihnen steht Madame 
Guyon, um deren Seele Bossuet und 
Fenelon kämpften, da sie eine Beschau- 
lichkeit und übersteigerte Mystik lehrte, 
die die Seligkeit schon auf Erden herbei- 
führe. 


Die beiden großen Schwärmerbewegun- 
gen Englands sind mit George Fox („ein 


großer Mann“), der das Quäkertum 
wenn nicht begründete, so doch zum 
Siege führte, und, im 18. Jahrhundert, 
mit John Wesley verbunden, der den 
schal gewordenen Protestantismus der 
Engländer durch eine unermüdliche Pre- 
digertätigkeit wieder vertiefte. Fox 
sprach viel vom „inneren Licht“, womit 
er jedoch nicht das Licht des einzelnen 
Menschen, sondern das der versammelten 
Gemeinde meinte. John Wesley, unbe- 
kümmert zwischen Widersprüchen lebend, 
sprach oft von „Gesetz und Zeugnis“, 
meinte damit aber seine persönliche Aus- 
legung der Bibel. 


Was allen diesen Schwarmgeistern ge- 
meinsam ist, ist der betonte Vorrang des 
„Herzens“ vor den Formen, eine Er- 
wartung von der Gnade Gottes, die sich 
in greifbaren Ergebnissen kundtut, und 
eine ungesunde Sucht, in ein unmittel- 
bares und persönliches Verhältnis zu 
Christus zu kommen. Sie lösen eine oder 
die andere Lehre der Kirche aus dem 
Zusammenhang und verabsolutieren sie. 
Im Namen des „Charismatischen“ wird 
das Institutionelle bekämpft. Das führt 
zu einer Ekstatik, die dem Subjektivis- 
mus Tür und Tor öffnet, die Einheit des 
Christentums immer wieder gefährdet. 

J. Lesser 


Seelöwe 


Die Frage, ob das „Unternehmen See- 
löwe“, d.h. die deutschen Vorbereitun- 
gen für eine Landung in England im 
Herbst 1940 ernsthaft gemeint gewesen 
seien oder nur einen Teil des Nerven- 
krieges dargestellt hätten, war schon da- 
mals umstritten. Von englischer Seite 
liegt nun eine Untersuchung dazu vor: 
Ronald Wheatley „Operation Sea Lion. 
German Plans for the Invasion of Eng- 
land 1939 - 1942“ (Oxford. Clarendon 
Press: Oxford University Press. Mit 7 
Abb., 5 Karten. 201 $. 30s.). Gestützt 
auf die deutschen Originaldokumente, 
die nach Kriegsende in die Hand der 
Alliierten fielen, behandelt der Verfas- 
ser die Entwicklung des Invasionsplanes 
von seinem ersten Auftauchen an. Ob- 
wohl die militärische Seite des Unterneh- 
mens in der eingehenden Darstellung der 
Überlegungen und Vorbereitungen der 
drei Wehrmachtsteile den Hauptteil des 
Buches bildet, handelt es sich doch nicht 
um eine nur militärische Studie, viel- 
mehr um eine Untersuchung, die in die 
„höhere Strategie“ im Sinne von Liddell 
Hart hinübergreift, mit anderen Worten 


979 


Entscheidungen berührt, bei denen mili- 
tärishe und politische Motive gleicher- 
maßen mitsprechen. Im Sommer 1940 
stand Hitler nach der Niederwerfung 
Frankreichs auf dem Höhepunkt seiner 
Erfolge. Zugleih war damit aber aucı 
eine neue Entscheidung für die deutsche 
Strategie notwendig geworden: wie sollte 
der Krieg weitergeführt werden? Hitler 
hoffte zunächst auf ein britisches Ein- 
lenken. Ohne Zweifel wäre ihm eine 
schnelle Beendigung des Krieges, die ihm 
seine Erfolge sicherte, das Angenehmste 
gewesen. Als diese Hoffnung sich sehr 
bald verflüchtigte, gab er zwar den Be- 
fehl zur Vorbereitung eines Landungs- 
unternehmens in Südengland, das dann 
unter dem Decknamen „Seelöwe“ lief, 
blieb aber nach wie vor schwankend und 
unentschlossen. Erst Mitte Oktober wurde 
das Unternehmen für 1940 aufgegeben, 
die Möglichkeit einer Ausführung im 
nächsten Jahr aber offen gelassen. Es 
war nach Ansicht des Verfassers der 
erste große Mißerfolg Hitlers. 


Wheatley kommt zu folgenden Er- 
gebnissen: die „Operation Seelöwe“ war 
durchaus ernsthaft gemeint, nicht nur 
Bluff. Dafür sprechen die umfassenden 
Vorbereitungen — auch das Reichs- 
‚sicherheitshauptamt war daran mit der 
Aufstellung von Listen für die als- 
baldige Verhaftung führender englischer 
Persönlichkeiten nach der Landung be- 
teiligt —, die in der Hauptsache termin- 
gemäß abgeschlossen werden konnten. 
Daß der Plan dann doch nicht durchge- 
führt wurde, dafür nennt der Verfasser 
drei Gründe: weder wurde die als not- 
wendig erkannte Luftüberlegenheit er- 
reicht, noch England durch die Luftan- 
griffe derart geschwächt, daß die Lan- 
dung nur noch den letzten Stoß bedeu- 
tet hätte, und drittens war die Unterle- 
genheit der deutschen Seestreitkräfte auch 
durch die Luftwaffe nicht auszugleichen. 
Der tiefere Grund aber lag in der Ost- 
orientierung Hitlers, in dem Gedanken, 
durch einen Schlag gegen Rußland Eng- 
land seiner letzten möglichen Hilfe zu 
Land zu berauben. Die Einleitung des 
„Unternehmens Seelöwe“ war eine Fehl- 
entscheidung, zu der kein Zwang vor- 
lag, da damals Deutschland in der Lage 
gewesen wäre, einen Erschöpfungskrieg 
gegen England zu führen. Doch wider- 
sprach dies dem Wunsch Hitlers nach 
einem kurzen Krieg, widersprach vor 
allem den Methoden, denen er seit der 
Machtergreifung immer wieder seine 
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verblüffenden Erfolge verdankte: der 


Konzentration überwältigender Macht 


auf einen entscheidenden Punkt und 


deren blitzschnelle Anwendung. Diese 
Methoden mußten aber hier versagen. 


Noch einmal rettete die Insellage Groß- 


britannien. Bernhard Knauss 


Politische Umfragen 


Pascal macht in seinem Essay über 
„Die Kunst zu überzeugen“ die feine 
Bemerkung, er werde sich wohl vor dem 
Versuch hüten, zu schildern, wie man 


. durch Gefallen überzeuge. Die Aufgabe 


erscheine ihm so schwierig, daß er sie 
für unlösbar halte. In der modernen 
Politik gibt es eine ganze Menge Leute, 
die weniger bedenklich sind. Zu gefal- 
len, gehört geradezu zu den täglichen 


Verrichtungen mancher Politiker. Natür- 


lih kommen sie dabei sehr schnell an 
die Grenze des Erlaubten, die zu ver- 
schieben keine Bedenken bestehen, wenn 
erlaubt ist, was gefällt. Um aber heraus- 
zubekommen, was gefällt, bedient man 
sich in zunehmendem Maße der Mei- 
nungsforschung. 

Dieser Zweig der Publizistik hat große 
Verdienste; aber er birgt auch gewisse 
Gefahren teils in sich, teils in der Ver- 
wendung seiner Ergebnisse durch die 
Politiker. Darauf verweist in einer mit 
Verve geschriebenen Arbeit Wilhelm 
Hennis („Meinungsforschung und reprä- 
sentative Demokratie“. Tübingen 1957, 
Mohr, R.u.St. 200/201. 64 S. DM 3,80). 
Seine Kritik gilt der Überschätzung der 
Meinungsforschung, insofern behauptet 
wird, sie gäbe Aufschluß über die öffent- 
liche Meinung: „Diese ist eine qualitative 
Größe. Als solche entzieht sie sich jeder 
Erfassung durch quantitative Methoden. 
Zu erkennen, was die öffentliche Mei- 
nung ist und will, zu bestimmen, ob ihr 
gefolgt werden soll oder nicht, ist im 
Verfassungsstaat eine der verantwort- 
lihen Aufgaben der Regierenden. Sie 
können vor dieser Aufgabe versagen, ab- 
nehmen kann sie ihnen niemand — auch 
nicht die Meinungsforscher.“ Im Zuge 
dieser Unterscheidung, die einen sehr 
wichtigen Punkt berührt, muß der Autor 
die ganze Problematik von Meinen und 
Wählen, von Volk und Bevölkerung 
aufwerfen, ja, er muß weit genug zu- 
rückgehen, um zu definieren, daß reprä- 
sentative Demokratie Herrschaft mit 
verfassungsmäßig geregelter und wider- 
rufbarer Zustimmung des Volkes ist, 
nicht aber Volksherrschaft. Hennis mei- 


 stert die schwierige Analyse mit kühlem 
' Verstand und sprachlicher Leidenschaft. 


Besonders dankenswert sind die zahl- 


reichen Zitate aus dem 19. Jahrhundert, 
die den Ablauf sichtbar. machen, in 


dem der Komplex steht. Sie deuten die 


zusätzliche Schwierigkeit des durch den 
romantischen Volksbegriff belasteten 
demokratischen Denkens in Deutschland 
an. Ob man freilich sagen kann, daß 
die Überfragung des Bürgers durch die 
Meinungsforscher nur negative Aspekte 
hat, möchte ich bezweifeln. Psychologisch 
wäre durchaus möglich, daß, wer auf 
eine Umfrage keine Antwort weiß, sich 
gerade deshalb Gedanken darüber macht 
und so zur Beschäftigung mit politischen 
Problemen kommt, „existentiell berührt“, 
um einmal die Ausdrucksweise des neu- 
deutschen Tiefsinnes zu verwenden. h.p. 


James 


Henry James war immer publikums- 
feindlich, er hat sich nie bemüht, einen 
vielleicht großen, unbestimmten Kreis 
von Lesern zu erreichen. Seine Romane 
verlangen ein differenziertes Publikum, 
eine Auswahl der Literaturbegeisterten. 

Das größte Werk des Autors, „Die 
Gesandten“, legt Kiepenheuer & Witsch 
in guter Ausstattung innerhalb seiner 
Henry-James-Ausgaben vor. Die Über- 
setzung von Helmut M. Braem und 
Elisabeth Kaiser ist dem Werk adäquat, 
wie der Verlag überhaupt mit Liebe 
diesen Autor den deutschen Lesern dar- 
bietet, dergestalt, daß die mehrmals ge- 
äußerte Meinung des Dichters zu zitro- 
nengelben Einbänden die Wahl des Um- 
schlags bestimmt. Skizzieren wir jedoch 
zuerst die Handlung, die wie oft bei 
James in der Begegnung Amerikas mit 
Europa ihr Element findet. Ein junger 
Provinzler aus den neuenglischen Staa- 
ten geht im Leben der einen Stadt 
Paris auf: Der Typ des reisenden Ame- 
rikaners, der uns weniger ausgeprägt 
schon bei Mark Twain begegnet, dann 
über James zu Thornton Wilder führt. 
Der Vergleich zwischen Amerika und 
dem Reichtum der alten Welt. Die gei- 
stige Wiederentdeckung der abendländi- 
schen Sphäre im Kontrast zu Amerika, 
einem Land, „in dem es keine Schatten 
gibt, keine Altertümlichkeiten, kein Ge- 
heimnis, kein malerisches, dunkles Un- 
recht, sondern nichts als gemeinplätzigen 
Wohlstand und helles, simples Tageslicht. 
„Das ist harte Kritik, die aus Amerikas 
Ablehnung des Autors resultiert. Nicht 


allein, daß man auf seine Kunst ver- 
ständnislos reagierte, man hat diese Kri- 
tik James, der kurz vor seinem Tode 
die englische Staatsbürgerschaft erwarb, 
lange Zeit übelgenommen, ihn spät erst 


als einen der Großen anerkannt. — Der 


Wohlstand dieses jungen Amerikaners, 
dem Paris zum Erlebnis und zur Bekeh- 
rung wird, ist Anlaß zum Spiel mit dem 
Geheimnis dieses Wohlstandes. Ein ironi- 
sches Spiel, eine immer wiederkehrende 
Anspielung. Der fiktive Herkunftsort 
des jungen Amerikaners heißt Woollett, 
ein Geheimnis, das für James bis zuletzt 
Spiel ist, eine Nuance, die bereits viel 
seiner Art zu schreiben verrät. Der Au- 
tor wird dieses Geheimnis bis zuletzt 
nicht zu erkennen geben: es ist unbedeu- 
tend für seine Sicht der Dinge. 


Die Familie des jungen Amerikaners 
ist genauer, sie sieht ihren Sohn, unseren 
jungen Amerikaner, in den Armen einer 
Kokotte. Wie könnte es anders sein? 
Nun, man wird ihn heilen, man hat ein 
junges, hübsches Mädchen bereit, man 
wird es ihm nur beilegen müssen. Er ist 
schließlich der Sohn seiner Eltern, ein 
guter Geschäftsmann, so kalkuliert man, 
der ein Leben im Wohlstand nicht aufs 
Spiel setzen wird. Ein alter Freund der 
Familie, der Mutter, wird nach Europa 
reisen, es wird nur des Gesprächs bedür- 
fen, der Zusprache. Europa ist stärker, 
auch der ältere erliegt seiner Vergangen- 
heit. Man wird mißtrauisch in Woollett. 
Die Schwester, der Schwager, selbstver- 
ständlih auch Kaufmann, das junge 
Mädchen, „die Schönheit“, sie alle gehen 
auf die Reise, sie sind „Gesandte* Ame- 
rikas, aber die Diplomatie versagt, wenn 
der Zauber, das Unerklärliche, die Tra- 
dition vielleicht, die wir in Europa zu 
unserem Schaden sooft in die Ecke stel- 
len, wenn das alles stärker ist, werden 
die Gesandten unverrichteter Dinge, 
ohne den jungen Mann also, heimkehren 
müssen. 


James hat einen Stil eigenster Prä- 
gung errichtet, ein Gebäude großer, Ro- 
mankunst, gibt eine Prosa des geheimnis- 
vollen inneren Gesprächs, der Reflexio- 
nen, der Entsagung. Sicher, Balzac, Flau- 
bert, Turgenjew mögen für den Gesell- 
schaftsroman auf immer als Vorbilder 
gelten. James erreicht seine Meisterschaft 
in der Deutung des Menschen, der ge- 
heimsten Regungen, der minutiösen Be- 
obachtungen, im Unausgesprochenen. Sei- 
ne Helden finden ihre Größe in der 
Einmaligkeit der Entsagung. In den „Ge- 
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sandten“: der Freund der Familie, der 
zweifelt und sich schon lange entschie- 
den hat, der alles wagt, seine Existenz 
aufs Spiel setzt. Er wird dem Sohn der 
Frau, die er liebt, sagen, daß er bleiben 
soll. „Lebe soviel du kannst! Man fehlt, 
wenn man es nicht tut.“ Das Fazit des- 
sen, der auszog, unseren Amerikaner zur 
Rückkehr zu bewegen, das Ende einer 
Hymne auf Europa. 

„Die Gesandten“, ein Roman, der jedem, 
der durchhält, die Freude der Begegnung 
mit einem großen Werk der Literatur 
gibt. Der Stil ist nicht einfach. Es ist 
nicht leicht, das Gebäude, den Tempel 
eines großen Romans zu betreten, wenn 
wie bei Jamse jede Gestalt erst die an- 
‚dere mehr sichtbar macht als die eigene. 
Der Roman jedoch wird an Gewinn und 
Überraschungen das bieten, was man 
von einer Prosa auf immer verlangen 
sollte, die Komplexität, die Vielfalt des 
Lebens. James ist einer der großen Kos- 
mopoliten der jüngeren Literatur. 

Horst Bingel 


Zwischen Ernst und Spiel 


Ein junges Paar, noch Studenten, hat 
Flugzettel gegen die Tyrannei in der 
Ostzone verteilt. Entdeckt, wird jeder 
von beiden zu 25 Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt und erlebt die Qualen und De- 
mütigungen zunächst unter sowjetischer, 
dann mitteldeutscher Verwaltung, die 
fast noch schlimmer ist als die fremde, 
da die Gefangenen in ihrem Glauben 
an landsmannschaftliche Menschlichkeit 
schnell und schwer enttäuscht werden. 
Die Verfasserin des Romans „Für dich 
blüht kein Baum“, Eva Müthel, hat 
selbst erlitten, was sie schildert (Frank- 
furt a. M., Fischer. 306 S. DM 13,80). 
Sie berichtet mit unbestechlicher Wahr- 
haftigkeit, verschweigt das Grausame 
und Ekelhafte so wenig wie die Zeichen 
herzlichen Mitleids, die selten genug, 
doch dann umso wohltuender sich mel- 
den. Es ist ein erschütterndes Buch. 
Selbst als die Begnadigung dem Paar 
die Freiheit zurückgibt, lastet das Er- 
littene schwer auf den einem neuen Le- 
ben Geschenkten, und nur mühsam fin- 
den sie sich in eine längst gänzlich ver- 
loren geglaubte Umwelt. Bitter und oft 
quälend zu lesen ist, was der Mensch 
alles erträgt, um ein elendes Leben über 
eine entsetzliche Gegenwart und eine 
fast wider die Vernunft erhoffte bessere 
Zukunft zu retten, wo die Bäume wieder 
für jedermann blühen. 
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Der Roman „Die Göttin“, der zweite, 


den Bruno E. Werner nach langer Pause 
geschrieben hat, beginnt wie eine Aben- 
teuergeschichte. Im Iybischen Wüstensand 
findet ein Forscher ‚eine Marmorgöttin, 
offenbar ein griechisches Original aus der 
besten Zeit antiker Kunst. Der Entdecker 
stirbt und hinterläßt einem Freund den 
enau umschriebenen Auftrag, die Kost- 
FE zu bergen. Man ist sehr neu- 
gierig, wie das mitten im Kriege und 
in der Nähe von Rommels Front mög- 
lich sein wird. Allein bald stellt sich 


heraus: dem Verfasser lag nicht viel an 


‚ dem Abenteuer. Zwar bewegen ihn noch 


immer kunstgescichtliche und kunstkriti- 
sche Neigungen, allein sein Weg über 
Zeitung und Zeitschrifı hat ihn zu lei- 
denschaftlicher und genauer Betrachtung 
der politischen und gesellschaftlichen Um- 
welt angeregt, und so entsteht ein flim- 
merndes, doch auch glänzendes Bild der 
schicksalvollen Kriegs- und Nachkriegs- 
jahre. Er kehrt in Afrika, in Italien, in 
den Staaten ein, doch seine eigentliche 
Heimat auch in diesem Roman bleibt 
Berlin, wo der Washingtoner Kulturat- 
tach& viele fruchtbare Jahre als Schrift- 
steller und Redakteur gewirkt hat. Wenn 
sein Roman einen Mangel hat, so ist es 
der, daß sich auf dem engen Raum von 
288 Seiten (Frankfurt a. M., Fischer. 
DM 14,50) die Menschen und Ereignisse 
manchmal verwirrend drängen, so daß 
ein Werk entsteht, in dem selbst der 
berufsfreudigste Redakteur nichts strei- 
chen kann, sondern im Gegenteil Erwei- 
terungen wünscht. Mit ironischer Gelas- 
senheit betrachtet Werner die schuldhaf- 
ten und unschuldigen Gläubigen des 
Dritten Reichs, die so schnell von nichts 
mehr zu wissen vorgeben, und mit tiefem 
Ernst die Opfer des Regimes, für die 
auch die Flucht ins Ausland keine seeli- 
sche Rettung bedeutete, es sei denn der 
eine feste Wille, nach dem Zusammen- 
bruch dafür zu sorgen, daß die Dämonen 
der Vergangenheit nicht wieder auferste- 
hen könnten. Was wichtiger war als der 
eifrigste und das Bankkonto angenehm 
füllende Wiederaufbau. 


Eine innige, zarte und dennoch auch 
äußerlich bewegende Liebesgeschichte hat 
die Österreicherin Maria Hanau-Strach- 
witz mit ihrem ersten Roman „Wenn 
wir warten können“ geschrieben (Heil- 
bronn, Salzer. 239 S. 10,80 DM). Er 
spielt in England, wo die Verfasserin 
ın der Nazizeit Asyl gefunden hatte, 
und zwar mit Ausnahme eines Londoner 


x 


Kapitels auf dem Lande, von dessen 
Leben wir wenig wissen. Bomben fal- 
len auf England, doch außerhalb der 
Städte spürt man wenig von Schrecken 
und Nöten, wie wir sie in London mit 
durchmachen. Der junge Bob humpelt 
gewissenhaft fleißig durch seinen Bauern- 
tag, den Eltern eine treue Hilfe und 
voll herzlicher Sorge um den Boden, den 
er einmal erben und selbständig bear- 
beiten wird. Er glänzt nicht wie sein be- 
gabter jüngerer Bruder, der fürs Studium 
bestimmt ist und dem die Herzen der 
Mädchen zufliegen, auch das einer lie- 
benswürdigen Nachbarstochter, für die 
Bob eine verschwiegene Neigung emp- 
findet. Eine deutsche Emigrantin gewinnt 
sein Herz, doch nach Wirrungen und Är- 
gernissen löst sich die Bindung kurz 
vor der Hochzeit. Der Bruder erleidet 
den Fliegertod, und der vereinsamte Bob 
findet nach langem Warten und ernsten 
Kämpfen den Weg zu der Frau, die ein 
Kind des Gefallenen trägt. Ein ehrliches 
Buch, ohne Glanz, doch erfüllt von leuch- 
tender Wärme, ohne Überschwang ge- 
schrieben, aber voll ehrlichen Gefühls 
und darum wirkend auch auf den, dem 
die Liebesgeschichte etwas allzu einfach 
erscheinen mag. 


Auf einer Mission, einer südamerika- 
nischen, unter Indios und Mulatten, 
spielt der Roman „Glühende Schatten“ 
von Edgar Mittelholzer (Aus dem Engl. 
von E. Strohm. Hamburg, Claassen. 364 
S. DM 14,80). Es ist eine merkwürdige 
Mission, die auf die Glaubenssätze auch 
der kirchenfreiesten christlichen Gemein- 
schaften keinen Wert legt und in welcher 
der Reverend uneingeschränkt nur des- 
halb regieren kann, weil sein Urwald- 
reich in einer jeder Aufsicht entzogenen 
Urwaldeinsamkeit liegt. Seltsamer noch 
als der despotische Gottesmann mit sei- 
ner von Schrullen und Leidenschaften be- 
herrschten Familie ist der Gast, der bei 
ihm einkehrt, ein junger Schriftsteller, 
der eine unglücklich geendete Ehe hinter 
sich hat und der verderblichen Zivili- 
sation zu entrinnen für ratsam hält. Er 
erlebt in den glühenden Schatten von 
Urwald und Sumpf Abenteuer, denen er 
nicht gewachsen ist. Die hier flüssigen 
Grenzen zwischen Wirklichkeit und 
Traum erregen Grauen. Unhörbare Fle- 
dermäuse und schwarzhaarige Spinnen 
werden immer wieder bemüht, um an die 
Unheimlichkeit der Wildnis sinnbildlich 
zu erinnern. Die Geschichte hat etwas 
Fiebriges. Manches ist gut gesehen und 


gesagt, so wenn das fahle Mondlicht wie 
eine Steppdecke aus Spinnweben über 
dem Gras liegt. Anderes ist, allzu häu- 
fig, stilistisch bis zum Unsinn überstei- 
gert; z. B. riecht der Liebhaber einen 
Anflug des Körperduftes der Geliebten, 
„und das Verlangen nach ihr bohrt ein 
Loch in seinen Magen“, und ein ander- 
mal rotierten „seidene Quasten voll eisi- 


gen Gelächters und das Gelächter selbst 


innerhalb der sich immer weiter ausdeh- 
nenden Sphäre seines Gehirns.“ Es wird‘ 
viele Leser geben, die derlei nicht weni- 
ger stört als die oft verworrene Hand- 
lung oder bis zur Unanständigkeit ge- 


hende Wendungen, die forsch klingen 


sollen und nur geschmacklos wirken. Der 
von Schweizern abstammende Verfasser 
hat im Dschungel der neuen Heimat als 
Poet kaum etwas von der bürgerlichen 
Sauberkeit aus der Welt Gotthelfs und 
Kellers geerbt. 


Um den oft harten und schmerzenden 
Weg zu Gott bemüht sich der Preisro- 
man des Zürcher Zwingli-Verlages „Auf 
daß wir Frieden hätten“ von dem 
deutschböhmischen Geistlichen und Arzt 
Eugen Roth (256 S. DM 12,80). Die 
gefühlsstarke und gedankentiefe Dich- 
tung führt zunächst in ein Gefangenen- 
lager. Die allgemeine Not läßt einen 
idealen Kommunismus entstehen, gegen 
den im Aufblick zu Gott sich nur einer 
wendet, ein frommer Bauer, der dem 
Geistlichen ministriert. In die hungernde 
Kameradschaft dringt ein neuer Mann, 
der seinen Druckposten ausnutzt, um 
reichlich zu essen, und der nicht daran 
denkt, seinen Überfluß mit den Bedürf- 
tigen zu teilen, es sei denn um den 
Preis der schändlichsten Demütigung. 
Man beschließt, den ekelhaften Kerl zu 
verprügeln; er geht dabei zu allgemei- 
nem Schrecken drauf. Es gelingt, den 
Toten unbemerkt zu beseitigen, doc 
lebt. die Untat weiter in dem Herzen 
des frommen Bauern. Um Frieden mit 
Gott zu schaffen, nötigt er den Geist- 
lichen, Brot zu wandeln, und teilt es an 
Priesters Statt aus zur Sühne und zur 
Erlösung. Heimgekehrt verläßt er die 
Kirche, an deren Segnungen er seitdem 
nicht mehr teilnehmen zu dürfen glaubt, 
und führt ein wunderliches, die Umwelt 
erschreckendes oder abstoßendes Leben 
qualvoller Einsamkeit. Der Arzt, sein 
Kamerad von einst, beschreibt und deu- 
tet es, zunächst nach den Erfahrungen 
und Erkenntnissen seiner Wissenschaft, 
und erst als der todkranke Bauer auf 
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seinem letzten Lager liegt, findet er, 
ohne geistliche Hilfe und allein aus dem 
Erlebnis des um seinen Gott ringenden 
armen Burschen, den Weg zum Aller- 
' höchsten und erkennt in ihm das große 
Geheimnis des Tages und des eigenen 
Herzens. Bei der Bedeutung und Innig- 
keit des Buches ist zu bedauern, daß in 
dem Erstling des Dichters einige Schön- 
heitsfehler nicht getilgt worden sind. Es 
geht nicht gut, vom Brot, „bzw.“ Le- 
bensbrot zu sprechen, und manches, 
darunter das lange, formal nicht ge- 
glückte Kriegsgedicht des Arztes hätte 
wohl fallen können; „rufen“ auf „Bu- 
chen“ und „befehlen“ auf „Höllen“ 
reimt sich schlecht, auch wenn man mit 
Gott zu reden unternimmt. 
Paul Weiglin f 
'. Ein Jahresring 


Ay 
n. Der stattliche „Jahresring 1957 — 58“ 
(Stuttgart 1957, Deutsche Verlagsanstalt. 
‚412 S.) will einen Querschnitt durch die 
“deutsche Literatur und Kunst der Gegen- 
wart ziehen und — wie in den vorher- 
gehenden Jahresringen — ein Buch der 
„offenen Horizonte“ sein. 
Der vorzüglich ausgestattete, mit wohl- 
edruckten Illustrationen versehene Band 
eginnt mit Gedichten junger Ungarn 
und einem Deutungsversuch über den 
ungarischen Aufstand im Herbst 1956, 
bietet zeitbezogene Betrachtungen kultu- 
reller Art, widmet ein elesche 
Epitaph dem 1943 verstorbenen Martin 
Raschke, bringt eine Fülle moderner 
lyrischer Aussagen, enthält gepflegte 
Bruchstücke, Notizen, Skizzen und Ge- 
schichten, eine dramatische Szene, einen 
Bericht über das Mäzenatentum in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Nachrufe auf Brecht, Carossa und Robert 
Walser, und Kurzabhandlungen über 
Malerei, Lyrik, Theater, Film und Musik. 

Die Herausgeber, für die Joachim 
Moras mit einem Nachwort zeichnet, 
haben sich keine Mühe entgehen lassen, 
ein möglichst geschlossenes Bild der von 
ihnen erstrebten offenen Horizonte zu 
vermitteln. Vielleicht ist das Interessan- 
teste an diesem Unternehmen das Expe- 
rimenthafte, der Versuch, an Hand des 
Jahresringes unsere Zeit und Situation 
mosaikhaft zu analysieren und gleich- 
zeitig zu deuten. Horizonte sind ihrem 
Wesen nach fiktiv und verändern sich 
je nach dem Standort des Betrachters. 
Der Reichtum dieser Horizonte liegt in 
ihrer Weite, weniger in ihrer Tiefe. Das 
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berichtende Moment überwiegt. Die sau- 
ber ausgeführte Andeutung, der sich in 
den verschiedensten Formen gebende, eine 
Strecke weit geführte Aphorismus hört 
plötzlich wie eine abgeschnittene Straße 
auf, erwartet aber Anerkennung als 
Ganzheit. 

Einen solchen Sammelband zu rezen- 
sieren, der keineswegs einer Anthologie 
gleicht, ist schwierig. Es wäre ungerecht, 
sich mit der einen oder der anderen Lei- 
stung ausführlich zu befassen, zumal es 
ihrer nicht weniger als dreiundachtzig 
von vierundfünfzig Autoren gibt. Nimmt 
‚man aber das Werk als Ganzes, so fällt 
ein intellektueller Wille zur Bindungs- 
losigkeit auf, der einen Willen zur Frei- 
heit zum Nährboden hat. An sich ist 
eine solche Tendenz zu begrüßen, und 
man freut sich, daß aus einem miß- 
brauchten und verdunkelten Erbe diese 
neuen, richtungsuchenden Tendenzen auf- 
scheinen. Täuschen wir uns nicht, so sind 
sie eher methodisch als essentiell orien- 
tiert. Dies verbürgt ihre Sachlichkeit, 
ihre handwerkliche Sauberkeit, zuweilen 
aber auch einen niederen Blutdruck, der 
dem hohen der dreißiger und vierziger 
Jahre auf alle Fälle vorzuziehen ist. Der 
Leser wird sich im Einzelnen durchaus 
bereichert und aufs fruchtbarste nach- 
denklich gestimmt finden, bis zu der 
Frage hin, ob es ihm am Ende doch noch 
gelingen werde, die Beschaffenheit des 
Baumes und sein Wachstum aus dem 
Jahresring zu bestimmen. Vielleicht wür- 
de dies ihm eher gelingen, wenn er eine 
sparsamere Auswahl vor sich hätte. 

Thomas O. Brandt 
Sieben Mysterienspiele 


‚Wenn Alexander von Bernus, der Ma- 
gier, der um so viele Dinge weiß, die 
sich der Schulweisheit entziehen, Sieben 
Mysterienspiele veröffentlicht (Büdigen- 
Gettenbach, Avalus-Verlag. 198 S.), so 
kann er auf die gespannteste Aufmerk- 
samkeit der Leser rechnen. Dem Sünden- 
fall folgt das Elias-Drama in zwei Tei- 
len: I. Elias, II. Johannes der Täufer, 
dann Maria von Magdala, Vor den 
Toren Jerusalems, Die Geburt des Budd- 
ha, Der Tod des Jason und endlich 
Melaina. Die gewählte Sprache entspricht 
dem großen Gegenstand. Die tiefe Weis- 
heit und Erkenntnis, die weit über das 
Begreifen des normalen Menschen hin- 
ausgehen, sollten dazu führen, daß ernst- 
hafte Menschen sich um Verständnis der 
ihnen hier übermittelten Offenbarungen 
bemühten. R.P. 
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Hinweise 


Veblen, Thorstein: Theorie der feinen 
Leute (Köln 1958, Kiepenheuer & Witsch. 
381 S. DM 18,50). Dieses Buch entstand 
vor bald zwei Generationen, als ameri- 
kanische Schriftsteller daran gingen, den 
„rugged individualism“ ihres Landes zu 
entlarven. Veblen hatte die Absicht, mit 
den Mitteln der Nationalökonomie die 
Institutionen, die Klassen, die Stellung 
der Frau in der herrschenden amerika- 
nischen Gesellschaft darzustellen, doch 
liegt sein Verdienst weit weniger auf 
dem Gebiet der Wirtschaft als auf dem 
der allgemeinen Gesellschaftskritik. Dar- 
um wird man auch heute das von Heintz 
und Haselberg übersetzte Buch mit Ge- 
winn lesen und manche überraschende 
Einblicke in das Untergründige unserer 
eigenen Verfassung davontragen. 


Heintz, Peter: Soziale Vorurteile 
(Köln 1957, Verlag für Politik und Wirt- 
schaft. 218 S. DM 12,80). Nach der ersten 
schwächlichen Auseinandersetzung mit 
dem Dritten Reich werden wir mehr und 
mehr auf die persönlichen kulturellen 
und sozialen Bedingungen gestoßen, die 
zu seiner Heraufkunft führten und auch 
heute noch bestehen. Meistens handelt es 
sich dabei um Vorurteile, die abgebaut 
werden müssen, um damit die Maßstäbe 
zu demokratisieren. Heintz hat das Ver- 
dienst, uns für diese Aufgabe eine wis- 
senschaftliche Handhabe zu liefern. Sein 
Buch ist gleichermaßen Bestandsaufnah- 
me wie Anleitung zum Handeln. Es soll- 
te vor allen Dingen in die Hand der 
Pädagogen gelegt werden. 

Rößler, Helmut: Zwischen Revolution 
und Reaktion Ein Lebensbild des 
Reichsfreiherrn Hans Christoph von Ga- 
gern 1766-1852 (Göttingen 1958, Muster- 
schmidt. 321 S. DM 28,60), wird zum 
Anlaß, einen Blick in die liberal-konser- 
vative Denkweise im Vormärz zu tun. 
Insofern ist das Buch mehr als ein Le- 
bensbild, es macht mit Nachdruck auf 
die Rolle des eigentlichen „Reiches“ au- 
ßerhalb Österreichs und Preußens auf- 
merksam. Eine Tradition, an die zu den- 
ken wir heute allen Anlaß haben. 

Compton, Arthur Holly: Die Atom- 
bombe und ich (Frankfurt a.M. 1958, 
Nest Verlag. 480 S. DM 19,80). Aus der 
Feder des Nobelpreisträgers von 1927 
erhalten wir eine in jeder Hinsicht 
authentische Darstellung der Entwick- 
lungsphasen der Atomwissenschaft. Der 
cher schließt seine Aufzeichnungen 


mit dem Bekenntnis zur menschlichen 
Seele als dem wahren Wertmesser. Er 


findet damit die Verbindung zum Uni- 


versellen, die der spezialisierte Wissen- 
schaftler leicht verliert. 

Schweitzer, Albert: Friede oder Atom- 
krieg (München 1958, C.H. Beck. 47 S. 
DM 2,50). Die drei Appelle Schweitzers 
über Radio Oslo: Verzicht auf Versuchs- 
explosionen, die Gefahr eines Atomkrie- 
ges, Verhandlungen auf höchster Ebene. 


Däubler, Theodor: Echo ohne Ende. 


(Wien 1957, Stiasny. 128 $. Stiasny- 


Bücherei Band 7). Eine Auswahl, indee 


das Ganze sichtbar wird, mit einer klu- 
gen Einleitung von Theodor Sapper, der 
den Weg Däublers vom „magischen Ani- 
mismus“ 


zu St. Blasien schildert. 


Vulpius, Axel: Die Allparteienregie- 


rung (Frankfurt/M. 1957, Alfred Metz- 


ner. 240 S. DM 19,80). Die Allparteien- 


regierung als legitime demokratische Ein- 
richtung ins Bewußtsein zu heben, ist 
das erste Verdienst dieses Buches, auf 


die Schwächen und die Vorzüge dieser 


Regierungsform hingewiesen zu haben, 
sein zweites. Vor allem aber bringt es 
wertvolles Material zur Parteiengeschich- 
te in der Bundesrepublik bei. mr 

Franke, Wolfgang: Das Jahrhundert 
der chinesischen Revolution 1851 - 1949 
(München, R. Oldenbourg. 299 S. DM 
19,80). Die chinesische Entwicklung der 
letzten hundert Jahre wird mit 
Sachkenntnis und viel Verständnis für 


die sozialen Bedingungen, denen sie ent-- 


sprach, dargestellt. Nach so vielen aus- 
ländischen Werken wird man mit Befrie- 
digung feststellen, daß dieser wichtige 
Beitrag aus zeitgenössischer deutscher 


Feder besonders die Rolle Chinas gegen- 


über Japan adäquat darstellt und sich 
von der Überschätzung des Inselreiches 
freihält. 

Bollnow, Otto Friedrich: Dilthey — 
Eine Einführung in seine Philosophie 
(Stuttgart 1955, W. Kohlhammer. 224 S. 
DM 14,60). Die zweite Auflage der Ein- 
führung in Diltheys Philosophie ist ein 
Buch, das angesichts des Rückganges der 
Existenzphilosophie mehr und mehr an 
Aktualität gewinnt. 

Properz: Die Liebesgedichte (Düssei- 
dorf 1958, Eugen Diederichs. 170 S. DM 
9,80). Das glänzende Deutsch von Fritz 
Diettrich mag nicht wenig dazu beitra- 
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im Elternhaus bis zum ver- 
zweifelten Ende im Lungensanatorium 


großer 


gen, daß sich diese leidenschaftlichen Ele- 


gien erregend wie eine Selbstanalyse des 
Dichters lesen. 

Jolles, Matthijs: Deutsche Beiträge zur 
geistigen Überlieferung. Dritter Band 1957 
(Bern 1957, A. France. 198 S. DM 16,—). 
Dieser dritte Band der von Arnold 
Bergsträsser 1947 begonnenen Veröffent- 
lichungen des germanistischen Kreises an 
der Universität Chicago enthalten wich- 
tige Aufsätze: Aus dem Agamemnon des 
Aischylos (Emil Staiger); Religion und 
Persönlichkeit im Alten Rom (Christian 
Wilhelm Mackauer); Kant nach 150 Jah- 
ren (Siegfried Marck); Über den Begriff 
der künstlerischen Distanz bei Schiller 
(Elisabeth M. Wilkonson); Goethes An- 
 schauung des Schönen (Matthijs Jolles); 
'Das Groteske in der Erzählkunst der 
Romantik (Wolfgang Kayser); Der ge- 
nialische Mensch im Frühwerk Adalbert 
Stifters (Frederick Ritter); Rainer Maria 
Rilke „Wolle die Wandlung“ (Hans Ste- 
Tan Schultz); Realpolitik als zeitge- 
schichtliches Problem (Hans Rothfels). 


Reigrotzki, Erich: Soziale Verflechtun- 
gen in der Bundesrepublik (Tübingen 
1956, J.C.B.Mohr (Paul Siebeck). 302 
Ss. DM 23,40). Das Sozialgefüge der 
Bundesrepublik ist wenig bekannt. Der 
Verfasser betritt daher Neuland, wenn 
er versucht, mit Hilfe des Umfragever- 
fahrens einen Querschnitt durch dieses 
Gefüge zu legen. Das reichhaltige Ma- 
terial stammt sowohl aus der Politik 
wie aus den Kirchen, wie aus den frei- 
willigen Organisationen. Besondere Auf- 
merksamkeit verdienen die 40 Seiten 
über die Freizeitgestaltung. 

Mammeri, Mulud: Verlorener Hügel 
(Zürich 1958, Speer. Aus dem Französi- 
schen von R. Römer. 250 S. DM 9,80). 
Der Autor ist ein Kabyle mit berberischer 
Muttersprache und französischer Bildung, 
er war Gymnasialprofessor in Algier und 
ist aus politischen Gründen in die Ver- 
borgenheit gegangen. Wenn man diese 
Geschichte aus den kabylischen Bergen 
Algeriens zunächst durchblättert, wird 
man besorgt. Ein Personenverzeichnis 
läßt eine Überfülle von Gestalten und 
eine vielleicht nicht sonderlich scharfe 
Charakteristik befürchten, und das Wör- 
terverzeichnis am Schluß Schwierigkeiten 
des Verständnisses erwarten. Bald stellt 
sich jedoch zur Freude des Lesers heraus, 
daß der berberische Literaturprofessor 
genug französische Vorzüge erworben 
hat, um das Buch zu einem leichten, doch 
nie oberflächlichen Genuß zu machen. 
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Die Geschichte spielt während des Zwei- 
ten Weltkrieges, der für die Kabylen 
lange Zeit weit weg geschlagen wird, bis 
auch die jungen Leute des nach seinen 
Sitten noch in einer fernen Vergangen- 
heit lebenden Dorfes eingezogen werden. 
Das alte Dorf und mit ihm die alte Ge- 
sellschaft sterben ab. Es ist schade drum 
wie um alles, was eigenwüchsig ist, und 
es bleibt ein karger Trost, daß die von- 
einander getrennten Menschen auf eine 
Welt hoffen, in der es keine Leiden und 
Hindernisse gibt und in der auch der 
verlorene Hügel mitsamt dem Dorf sich 
wiederfinden wird. 


Hoffmann, Paul: Der flammende 
Dornbusch (Aus dem Dänischen von W. 
Morf. Zürich, Zwingli-Verlag. 344 S. 
DM 13,80). Dieser erste Band einer Tri- 
logie bietet eine Schilderung der Welt, 
in der der große Mann aufwächst; er 
selbst bleibt im Hintergrunde, selbst als 
ihm der Herrgott im Feuer erscheint und 
er sich berufen fühlen kann, nachdem er 
Zeiten der Gottesferne durchlitten hat. 
Wahrscheinlich braucht der Verfasser für 
sein groß angelegtes Werk die ausführ- 
liche Exposition, von der mancher Leser 
glauben wird, daß sie kürzer hätte ge- 
faßt werden können, zumal die Breite 
der Darstellung nicht immer mit der 
Klarheit der Ereignisse Hand in Hand 
gcht. Wer noch einigermaßen bibelfest 
ist oder wenigstens aus Kinderjahren die 
biblische Geschichte im Kopf hat, wird 
es nicht leichter haben, sondern schwerer, 
da er seine treu bewahrte Überlieferung 
vergessen muß, um dem modernen Dich- 
ter zu folgen, der mit der Geschichte 
Israels und Ägyptens gründlicher ver- 
traut ist oder zu sein glaubt, als die 
Verfasser der unter dem Namen seines 
Helden zusammengestellten Bücher. Die 
wahrscheinlich treue Übertragung weist 
wie so viele heute Mängel in der Be- 
handlung unserer Muttersprache auf. 

Fränkl-Lundborgs, Otto: Der Mann, 
der Gott gesehen hat (Unterhaching- 
München, Die Rose. 207 $. DM 13,80). 
Der Roman gibt ein bewegtes Bild Roms 
und seiner Menschen, vom Kaiser bis 
zum Bettelmann. In einer gottverlorenen 
Gesellschaft keimt die von Heiden ver- 
lachte, von Juden gehaßte kleine christ- 
liche Gemeinde als bescheidene und wun- 
derbare Bürgerin einer neuen Welt. „Der 
Mann, der Gott gesehen hat“, anders 
und doch so bestimmt wie Paulus auf 
dem Weg nach Damaskus, ist Cirinus, 
der in seiner jüdischen Heimat Jerija 
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hieß und dem Christus in seines Vaters 
Hause begegnet ist, aus dessen heiligem 
‘Munde er das Gleichnis vom Sämann 
_ vernahm und dank dem er jetzt aus tie- 
fer Verderbnis neues und besseres Leben 
empfängt. Mit einer Schau, die tiefer 
blickt, als die Quellen erlauben, schildert 
der Verfasser das innere Leben seiner 
Menschen, insbesondere das von Cirinus 
und von Paulus, und indem er uns deren 
Entwicklung erleben läßt, spricht er nicht 
bloß zu den Gläubigen, die sich in Gott 
geborgen fühlen oder wähnen, sondern 
auch zu den dem Christentum Entfrem- 
deten, die hier auf dem Weg über die 
Geschichte zu wesentlichen Erlebnissen 
und Erkenntnissen sich führen lassen 
können. 

Fitzgerald, C. P.: Revolution in China 
(Frankfurt 1956, Europ. Verlagsanstalt. 
386 S. DM 14,80). Ein hochbedeutsames 
Buch (hinlänglich übersetzt)! Fitzgerald 
ist Sinologe; er kennt China recht gut, 
war bis 1950 selbst in Peking, Augen- 
und Ohrenzeuge des kommunistischen 
Sieges; im Kriege Ostasien-Berater im 
Foreign Office, ist er heute akademischer 
Lehrer an der australischen Nationaluni- 
versität. Er liebt China. Allein schon mit 
seinen Hinweisen auf die beiden sozialen 
Grundsäulen einer jeden innenpolitischen 
Stabilität Chinas, die Bauern und die 
„Gelehrten“-Kaste (vom Mandarin bis 
zum intellektuellen Studenten der Par- 
teihochschule: beide loyalen Funktionä- 
ren) — oder mit den einleitenden An- 
merkungen über „Freiheit“ (d. h. ihre 
Nicht-Existenz, nach europäischem Ver- 
stande!, in der geistigen Tradition Chi- 
nas) bzw. Recht (das es ebenfalls im 
Sinne einer umfassenden Ur-Normativi- 
tät kosmischer Würde in der Staats-Gei- 
stesgeschichte Chinas nicht gebe) vermit- 
telt Fitzgerald höchst wichtige Hilfen 
zum Verständnis der chinesisch-bolsche- 
wistischen Revolution: In dieser Durch- 
leuchtung erscheint sie nachgerade als die 
natürlichste Fortsetzung chinesischer 
Staatlichkeitsformen, wie ein neuer Zweig 
am alten Baume. 

Reventlow, Franziska zu: Drei Romane 
(München 1958, Biederstein Verlag. 304 
S. DM 12,50) Der Irgendwo-Ort 
Wahnmoching spielt in diesen drei Kurz- 
romanen eine bedeutende Rolle. Natür- 
lich soll’s Schwabing sein — das einmal 
gewesene —; doch an den Ort ist es nicht 
gebunden. Der ist im eigentlichen eine 
„geistige Bewegung, ein Niveau, eine 
Richtung, ein Protest, ein neuer Kult“, 
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wie die 1918 im Tessin gestorbene Au- 
torin ihn selber in ihrem köstlichen Buche 
beschreibt. — Pardon: köstlich, weil es 


als Adjektiv für ihr Lebenselixier ge- 


dacht ist, das wie Wahnmoching im bild- 
lichen Sinne weit über den Rahmen eines 
Stadtteiles hinausgeht, weit eine Ge- 


schmacksrichtung übertrifft. Das kommt, 


weil es das Paradoxe jeder guten Fabel 
in sich trägt: Dinge zu verwandeln, um 
ihre Gestalt zu beschreiben. — In einem 
klugen Nachwort hat Friedrich Podszus 
vieles entschlüsselt, nicht nur die Per- 
sönlichkeit der gräflich-ungräflichen Au- 
torin, sondern auch die ‚Verzeichneten‘ 
wie Ludwig Klages, Karl 


Schneider-Schelde, Rudolf: Ein Mann 


Wolfskehl, 
©. A. H. Schmitz und Stefan George. 


im schönsten Alter (Hamburg 1956, Krü- 


ger. 260 S. DM 10,80). Ohne grübleri- 
schen Tiefsinn oder sentimentale Tränen- 
schnulzerei und dennoch ein guter „gän- 
giger“ Roman. Im Mantel einer geschickt 
gefältelten Kriminalgeschichte aus dem 
Leben eines erfolgreichen Journalisten 
und dem intrigenreichen Redaktionsmi- 
lieu erzählt. Kein großes Buch, aber eine 


brauchbare, fesselnde Unterhaltungslek- 


türe. A 
„Weinstock „der... Wiedergeburt, ...Mo- 
derne ukrainische ee n 
1957, Kessler Verlag. 116 S. DM 3,80) — 
An dieses Buch knüpft sich die aktuelle 
Frage, ob Dichter in der Emigration noch 
als Repräsentanten der „modernen“ Dich- 
tung ihrer Heimat anzusprechen sind. In 
die Metaphern dieser ukrainischen Lyrik 
hat sich nicht selten die Begriffswelt der 
Gastländer eingeschlichen. Die Heraus- 
geberin und Übersetzerin Elisabeth Kott- 
meier schloß zudem Gedichte vom Emi- 
granten selbst dann aus, wenn sie vor 
der Emigration geschrieben wurden. Das 
belastet das Ganze mit einem politischen 
Akzent, ohne daß er bewußt ausgespro- 
chen ist. Unsere Zustimmung gilt aber 
vielen Gedichten, deren Ton uns ukrai- 
nische Lyrik dennoch spürbar macht. 
Sausgruber, Kurt: Atom und Seele 
(Freiburg 1958, Verlag Herder. 236 S. 
DM 13,50). Erläutert an Philosophien 
seit Demokritos bis in die Jetztzeit ge- 
langt der Autor in teils mit ihnen über- 
einstimmenden, teils sie ablehnenden Er- 
klärungen zu seiner eigenen Deutung der 
jahrtausendealten Frage nach dem Ver- 
hältnis von Leib und Seele. Seine Geg- 
nerschaft zum mönistischen Denken er- 
weist er aus seiner wissenschaftlichen 
Darlegung, daß der Leib — also die aus 
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Atomen zusammengesetzte Materie — in 


seinen Bedingungen dem jeden Atoms 
entspricht. Er weist nach, daß es Atomen 
allein unmöglich ist, Lebendiges, ge- 
schweige denn Geistiges hervorzubringen. 
Das führt zwangsläufig zur Anschauung 
eines Dualismus im Sinne einer den Kör- 
per leitenden Seele. Ein interessantes 
Buch auch für den, den die vage Kom- 
ponente eines transzendenten Ursprungs 
des Geistigen nicht befriedigt. Denn ge- 
rade dieses könnte Spielarten erbringen, 
die selbst eine exakte Wissenschaft trü- 
gen können. Der Beweis für den Schluß- 
satz „Die Atheisten sehen die Ordnung 
der Dinge verkehrt“ ist nicht erbracht 
und im Eigentlichen wäre er nicht einmal 
atheistisch. Das mindert nicht den gelun- 
genen Versuch einer Erklärung von na- 
turwissenschaftlicher Seite, deren Begriffs- 
bestimmungen jeder Denkart neue Aus- 
gangspunkte bieten. 

„Allgemeines Kriegsfolgengesetz“, ein 
Handkommentar von Dr. Heinz Döll 
(Berlin 1958, Erich Schmidt Verlag. 406 
S. DM 26,80). Erläuterung des am 1. 1. 
1958 in Kraft getretenen Kriegsfolgen- 


 gesetzes mit Hinweisen auf entstehende 


Probleme und ihre möglichen Lösungen. 
Das Vorwort skizziert die Bedeutung 
dieses Gesetzes im Rahmen der Liqui- 


 dation des Krieges und des Zusammen- 


bruchs vortrefflich. 

Sauerlandt, Max: Im Kampf um die 
moderne Kunst (München 1957, Albert 
Langen — Georg Müller. 436 S. DM 
18,—). Max Sauerlandt hat Jahrzehnte 
bis zum Beginn des dritten Reiches als 
Museumsdirektor und Kunsterzieher Ein- 


 fluß auf die Kunstbetrachtung seiner 


Zeit gehabt. Sein Eintreten für die mo- 
derne Kunst machte ihn 1933 suspekt 
und er wurde entlassen. Ein Jahr darauf 
starb er. Das nach seinem Tode heraus- 
gekommene Buch seiner Vorlesungen 
wurde sofort nach Erscheinen verboten. 
Aus seinen nun vorgelegten Briefen geht 
immer wieder seine Ansicht vom bestän- 
digen Wandel künstlerischer Außerungen 
hervor: „Wir werden lernen“ — „wir 
werden, ohne es zu wissen, gezwungen 
werden, auch noch abstrakt zu sehen“. 
In seinen weitvorausschauenden Ansich- 


' ten ist es ein Buch mit vielen aktuellen 


Bezügen. Man bedauert, daß kein Na- 
mens- und Stichwort-Register enthalten 
ist. Das Nachschlagen von Äußerungen 
über bestimmte Künstler und Themen, 
zu dem die Lektüre mancherlei Anregung 
bietet, ist dadurch erschwert. Es wäre 
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empfehlenswert, ein Compendium zu 
schaffen, das bei der Leserschaft eines 


solchen Buches gewiß Aufnahme fände. 

Lewis, C. S.: Dienstanweisung für 
einen Unterteufel (Freiburg 1958, Her- 
der-Bücherei. 140 S. DM 1,90) 31 Briefe 
des Teufels, „Unsers-Vaters-in-der-Tiefe“, 
geschrieben, um genau das Gegenteil von 
dem, was in ihnen steht, zu erreichen, 
also Christ zu bleiben oder es wieder zu 
werden. — Diese Antitoxin-Spritzen liest 
man mit Genuß, wo sie die Bazillen 
wie Eitelkeit, Dummheit und Überheb- 
lichkeit treffen. Doch es ist leider auch 
zu gestehen, daß einmal Umgekehrtes 
sich dem verstockten Ungläubigen nicht 
noch einmal umkehren kann. Man kann 
wohl Beelzebub mit dem Teufel aus- 
treiben, aber schwerlicher, wenn er zu 
offensichtlich gegen sich selber opponiert. 
Nach dem Kriege wird Hitler seine Bart- 
fliege abnehmen, sagte man, und erklä- 
ren, er sei Engländer und habe im Auf- 
trage der Vereinten Nationen den Krieg 
verloren. Daran erinnert man sich, wenn 
es auch nicht in diesem Buche steht. 

„Das Deutsche Gedicht vom Mittel- 
alter bis zum zwanzigsten Jahrhundert“. 
Auswahl und Einleitung von Edgar He- 
derer (Frankfurt/M. 1957, Fischer Bü- 
cherei — Pantheon Klassiker —. 330 S. 
DM 3,60). Der Gesamttitel dieser An- 
thologie — wie so vieler allerorten er- 
scheinender — ist fragwürdig. Er müßte 
ein, die Auswahl kennzeichnendes Ad- 
jektiv erhalten. Ein Taschenbuch geht in 
weite Kreise, die damit erstmalig über 
den einen oder den anderen Dichter 
orientiert werden. Diesen Lesern fällt es 
nicht auf, daß wie hier beispielsweise von 
Oskar Loerke nur zwei frühe, leichter 
eingängige Gedichte enthalten sind, die 
bereits 1916 und 1921 veröffentlicht 
waren. Das besagt nichts gegen ihren 
Wert, ordnet aber den Dichter, der bis 
1941 schrieb in eine Kategorie ein, die 
im Vorwort des Herausgebers gekenn- 
zeichnet ist: „Wie soll er (der Dichter) 
es (das Dasein) aufleisten, wenn ihm das 
Übergewicht in seiner Seele fehlt“ — 
Nicht jedem wird dieser Nenner unbe- 
streitbar erscheinen. 

Eckardt, Andre: Laotse’s Gedanken- 
welt (Baden-Baden 1958, August Lut- 
zeyer, 168 S. DM 14,70). Diese Arbeit 
gibt einen guten Einblick nach dem Tao- 
te king und wird auch in der vorliegen- 
den zweiten Auflage den dichterischen 
Charakter des Buches vielen erst bewußt 
machen. 
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 BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Eisele | 

Daß die DR den Skandal des KZ- 
Mörders und „Arztes“ Eisele in einer 
Titelglosse in schärfster Weise kommen- 
tiert, beweist uns, daß die Redaktion 
hier mit Recht eine zentrale Frage er- 
blickt. Wie sehr der Skandal dem von 
Regierungsseite stets so nachdrücklich be- 
tonten deutschen „Ansehen“ vor allem im 
Ausland in Wirklichkeit geschadet hat, 
macht man sich wohl in der Bundesrepu- 
blik kaum klar. 

Die Glosse bietet zu einigen Betrach- 
tungen und Fragen Anlaß: Man findet 
in den Kommentaren des Falles Eisele 
immer wieder Begriffe wie „Schlamperei“ 
und „Bummelei“ und fragt sich hierbei 
erstaunt, warum Schlamperei und Bum- 
melei niemals in Erscheinung treten, 
wenn einer etwa ein paar hundert Mark 
Steuern hinterzogen hat, während sie 
regelmäßig und auffallenderweise im- 
mer festzustellen sind, sobald es sich 
um KZ-Verbrecher handelt. Kann man 
bei dem Verhalten der bayrischen Justiz- 
und Polizeibehörden überhaupt noch 
von „Schlamperei“ reden, wenn als ver- 
antwortlicher Staatsanwalt ein dezidier- 
ter Nazi fungiert hat? Und wie wäre die 
Situation im Auswärtigen Amt zu beur- 
teilen? Wir erfahren, daß die jetzt wahr- 
lich mit äußerster Intensität bei konti- 
nuierlicher Informierung der Offentlich- 
keit zu betreibenden Ermittlungen schon 


Wer ist’s? 


wieder langsam und unbemerkt in de 


Bezirke der „Bummelei* und „Sch 


vernehmlich: cui bono? Inzwischen ist, 
wie es heißt, Massenmörder Eisele näm- 
lich in einem ägyptischen KZ angestellt 
worden; mit Buchenwalder „Erfahrun- 
gen“? Zu wessen „ärztlicher Betreuung“? 


Daß „über 300 KZ-Arzte ungeschoren 
am deutschen Volk herumdoktern“, wie 


die DR-Glosse berichtet, wird man sich 


sehr genau merken müssen. Diese Tat- 
sache wirft ein, sanft ausgedrückt, merk- 


würdiges Licht auf die gesamte deutshe 


Ärzteschaft, die es anscheinend gut ver- 
daut, diese finsteren Gestalten weiterhin 


als Kollegen zu dulden oder anzuerken- 


nen. Wer und was steckt hinter dieser 
entsetzlichen Tatsache? Warum halten die 
Ärzteschaften es nicht für primär wichtig, 
mit allem Nachdruck durchzusetzen — 


lam- 
perei“ hinübergleiten und fragen sehr 


% 


sie könnten es, wenn sie wollten! — daß 


KZ-Arzten der Doktortitel aberkannt 


und jeder Versuch der Berufsausübung 
verfolgt wird? Ein KZ-„Arzt“ ist kein 


Arzt. Arzt sein ist mehr als erfolgreich ” 


absolviertes Medizinstudium. — „Zim- 
perlichkeit“, wie die DR-Glosse schreibt? 
Wir glauben, es ist etwas anderes und 
fragen noch einmal: cxi bono? 


Berg / Thurgau 
Dr. Hans Kühner-Wolfskehl 


Neue Mitarbeiter: Mit dem Abdruck der Erzählung von Werner Schumann 
verbinden wir unsere Glückwünsche zum 60. Geburtstag am 2. Oktober, Der 
gebürtige Neumärker ist als Lyriker, Essayist und Erzähler, nicht zuletzt aber 
als Herausgeber von Zille und Kollwitz hervorgetreten. Seine wache und tap- 
fere Menschlichkeit hat ihm viele Freunde gemacht. Er lebt als Feuilleton- 
redakteur des SPD-Pressedienstes in Hannover, Karl Krautstraße. — Hans 
Jürgen von Kleist-Retzow, 1887 geboren, Gutsbesitzer in Hinterpommern auf 
den Gütern Kieckow und Klein-Krösin. Offizier in beiden Weltkriegen. Nach- 
fahre des Onkels und Freundes des Fürsten Otto von Bismarck. Hans Jürgen 
von Kleist-Retzow war mehrfach während des Nationalsozialismus inhaftiert, 
zumal er den Eid auf Hitler abgelehnt hatte. Nach mehrjähriger russischer 
Kriegsgefangenschaft kehrte er 1950 aus Rußland zurück und lebt seitdem 
in Bremen. — Fabian von Schlabrendorff, 1907, Jurist. Er war vor dem 
Kriege in Berlin tätig und lebt jetzt als Rechtsanwalt in Wiesbaden. Den 
Zweiten Weltkrieg machte er als Reserveoffizier mit. Er wurde nach dem 
20. Juli 1944 als Teilnehmer des gegen Hitler gerichteten Widerstandes inhaf- 
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tiert und nacheinander in mehrere Konzentrationslager verbracht. Verfasser 
des Buches: „Offiziere gegen Hitler“. — Horst Wolff, geb. 1923 in Marien- 
‚burg/Westpreußen, lebt als Bibliothekar in Dortmund. Leitet die Bibliothek 
des Auslandsinstituts der Stadt. Veröffentlichte außer Druckkatalogen (Bücher- 
verzeichnisse verschiedener Sachgebiete) und Reiseberichten die Sammlung 
„Lyrik unserer Zeit“. — Rafael W. Merlin, 48, studierte Philosophie, Ge- 
schichte und Germanistik, ging 1934 in die Emigration und später nach Israel. 
Er veröffentlichte außer einem Gedichtband Erzählungen, Aufsätze und Re- 
zensionen in verschiedenen Zeitschriften, ist auch als Rundfunkautor tätig 
und z.Z. freier Mitarbeiter des Instituts für Zeitgeschichte in München. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Ludwig Freund. . . . . . . Probleme der Freiheit im Massenzeitalter 
L. Hamori. . . . . . . Die Mittelklasse der klassenlosen Gesellschaft 
Jürgen Seifert . . . . Parteienfinanzierung durch einen „Bürgerbeitrag“ 
UhichLohmar. » . : : 2 2°. 2. Ideen und Realitäten im DGB 
* HUGURS . . Die parteipolitische Alternative 


Dakshane aus der „Kampfzeit“ der NSDAP 
— 1923. Teil II 


Reginald H . Phel ps 


Busen Gürstr >... “=. |. \. +). Amerikanischer Nationalismus 
Alfred Frisch . . :..'. s’20.0.0.. Die Jugend, Frankreichs Trumpf 
Jonas Leser. . . . -» » 2.20. . Thomas Mann und Wilhelm Raabe 

'Gerhard F. Hering. . . . . . Gerhart Hauptmanns „Magnus Garbe“ 
Walther Huder‘:. 2 2.2... 2... Georg Kaiser zum Gedächtnis 
Walter Naumann . . . . . . Hofmannsthals Verhältnis zur Tradition 
R.Caltofen. . . . . Frangois Mauriac oder die Komplexe der Kindheit 
Bert. ee ee rs Hloenissl in. Amerıka 
eBraun: 2 2 eat a...» Efinnerungen 'an Salzburg 
Siegfried Lenz . . . . .» 2 2.20.20. 0. Hamburger Stundengesichter 
Mitteilungen 


Wir empfehlen der Beachtung unserer Leser die folgenden Beilagen: Verlag 
Der Tagesspiegel, Berlin — W. Spemann Verlag, Stuttgart — Verlag Freies 
Geistesleben, Stuttgart — Antiquariats-, Fach- und Versandbuchhandlung, 
Dr. Walter Wenk, Hamburg-Volksdorf. 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orf&vres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co. 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien; Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2, — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — 5 T weiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60-62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu. 
Kumbaraci, Yokuxu 1. — Amerika: Stecert-Hafner, Inc. 31 East 1Nth Street New 
York 3. N, Y.; Golden Gate News Agency. 66 Third Street San Franeisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 
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FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


_ Heft 57 DM 1,50 


Claus Gatterer 


AUSVERKAUF IM NAHEN OSTEN 


Vilmos Väzsonyi 


UNGARNS INTELLEKTUELLE HEUTE 


SOLL MAN BRECHT IM WESTEN SPIELEN? 


Eine FORVM-Umfrage mit Antworten von Fontana, Gürster, 
Haas, Karsch, Lindtberg, Melchinger, Schuh und anderen 


Lotte Sternbach-Gärtner 


MECHTILDE LICHNOWSKY UND KARL KRAUS 


Friedrich Abendroth 
SALZBURG AM SCHEIDEWEG 


Redaktion und Verwaltung: Wien VII., Museumstraße 5 


Alleinvertrieb für die Deutsche Bundesrepublik einschließlich West- 
berlins: Albert Langen - Georg Müller, München 19, Hubertusstr. 4 
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Das Standardwerk der Germanistik! 


Deutsche Philologie im Aufriß 
2. überarbeitete Auflage 
Unter Mitarbeit zahlreicher Fachgelehrter 
herausgegeben von 
Professor Dr. Wolfgang Stammler 


Der I.Band der 2. Auflage liegt jetzt abgeschlossen vor. Preis in Ganz- 
leinen DM 88,20, in Halbleder DM 92,—. Der II. und III. Band erscheinen 
in Lieferungen; jeder Band enthält etwa 9 Lieferungen. Preis einer Lie- 
ferung zu 6 Bogen DM 7,50. 

Die Bestellung verpflichtet zur Abnahme des Gesamtwerkes. 


Aus der Fülle der Literatur zur deutschen Philologie hebt sich das Sammel- 
werk als das allseits anerkannte, umfassende Handbuch für die Germa- 
nistik hervor. 

Der Herausgeber verfolgt in Zusammenarbeit mit einer großen Zahl her- 
vorragender Fachgelehrter des In- und Auslandes das Ziel, mit diesem 
Werk eine wirkliche Überschau über alle Gebiete der germanistischen Wis- 
senschaft zu vermitteln. Das Sammelwerk gibt somit eine weitgefaßte wis- 
senschaftliche Bilanz für die deutsche Philologie insgesamt. 


Auf Wunsch stellen wir Ihnen unseren achtseitigen ausführlichen Prospekt zu. 
ERICH SCHMIDT VERLAG - Berlin W 35 . Bielefeld - München 22 


PUBLIZISTIK 
Zeitschrift für die Wissenschaft von 
Presse - Rundfunk - Film » Rhetorik - Werbung - Meinungsbildung 
Herausgeber: Emil Dovifat, Walter Hagemann, Wilmont Haacke 
Erscheint alle zwei Monate, Einzelheft (64 Seiten) 4,80 DM 


INHALT HEFT 5 (September/Oktober 1958) 


Walter Hagemann (Münster): Der Wochenrhythmus der westdeutschen Tagespresse 

Pia Maria Plechl (Wien): Das persönliche Verhalten Joseph II. gegenüber der Presse 

Hermann Deml (München): Die Dienstgruppenpresse in Deutschland. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Dienstgruppen 

Manfred Rohde (Münster): Die Stuttgarter „Filmkriege“ von 1957 und 1954 

Naosaku Iwabuchi (Hirosaki): Die Sportberichterstattung in der japan. Tagespresse 

Heinz Bäuerlein (München): Der Bedeutungswandel von „aktuell“ 


Mitteilungen / Bibliographien / Rezensionen 
Weiter in unserem Verlag: 


HANDBUCH DER PUBLIZISTISCHEN PRAXIS (bis 4. Band 1958 DER JOUR- 
. NALIST), 416 Seiten, Ganzl. 24,— DM : (5. Band 1959 erscheint im November) 


PUBLIKATION Monatszeitschrift für Autoren und Verleger mit „Literarischer 
Markt“, Vierteljährlich 2,95 DM 


DIE WELT DER PRESSE 1959 Ein neuartiger Bild-Wandkalender - 6,80 DM 
Fordern Sie bitte Prospekte und Probeexemplare 


B.C.HEYE & CO. FACHVERLAG FÜR PUBLIZISTIK 
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SICH ZEIT NEHMEN FUR - ECKART- BÜCHER. 


NEU- | 
ERSCHEI- 
NUNGEN 


Der neue Roman » _ 
Briefe - Erzählendes 


N 


DER 
SIEBENSTERN 
Einmalige, 
ungekürzte, 
verbilligte 

Be aeBden 


ECKART-KREIS 


Die preiswerten 
Ganzleinen- 
geschenkbändchen 


ECKART 


Eine Zeitschrift 
von internationalem 
Ansehen 


Kurt Ihlenfeld 
Der Kandidat 


_ Roman, ca. 250 Seiten, Gln./ DM 12,40 


Theodor Fontane 


Leicht zu leben ohne Leichtsinn. 
Briefe, 248 Seiten, Gln., DM 12,— 


Randi Henriksen vr 


Sternenglanz in der Pfütze 

Skizzen vom Dasein an der Grenze zwischen Himmel 
und Erde, 

50 Seiten, Gln., DM 3,50 — Eckart-Kreis-Reihe Bd. 17 


Kurt Ihlenfeld 


Kommt wieder Menschenkinder 
Roman, 680 Seiten, Gln., DM 9,80 


Kurt Ihlenfeld 
Wintergewitter 


Roman, 824 Seiten, Gln., DM 9,80 
Berliner Literaturpreis 


Focko Lüpsen 

Palästina 

136 Seiten mit 128 meist ganzseitigen Fotos, 

Gln. mit Schutzumschlag, DM 9,80 ei 


Das schönste Palästina-Buch seit 30 Jahren 
Iwan Schmeljow 


Die Straße der Freude 
Ein Roman aus dem alten Rußland 
240 Seiten, Gln., DM 6,80 


Jochen Klepper, Kyrie - Waldemar Augustiny, Der Glanz 
Gottes - Jochen Klepper, Der König und die Stillen im 
Lande - Harald von Koenigswald, Uns ruft ein Licht - 
Kurt Ihlenfeld, Rosa und der General - Harald von 
Koenigswald, Die helle Stunde 

(Jeder Band ca. 80 — 100 Seiten, Gln., DM 3 0) 


Die von Heinz Flügel herausgegebene Vierteljahreszeit- 
schrift „gehört zu den besten deutschen Zeitschriften, 
die zur Zeit in Deutschland erscheinen” (Sendegruppe 
Rot-Weiß-Rot). 

Einzelheft DM 2,85; Halbjahresabonnement DM 5,— 
zuzüglich Postzustellgebühren 


/ } x F k 
Bitte verlangen Sie Probenummer unserer Zeitschrift‘ 


und unsere ausführlichen Prospekte 


ECKART-VERLAG WITTEN UND BERLIN 


Herbstneuerscheinungen 1958 


aus dem Ernst Klett Verlag Stuttgart 


Edgar Morin Der Mensch und das Kino 


Eine anthropologische Untersuchung (248 Seiten. Engl. Broschur. 
14,50 DM). Indem Morin die Funktion des Films innerhalb der mo- 
dernen ‚Gesellschaft und die psychologische Struktur des Filmerleb- 
nisses untersucht, kommt er schließlich zu überraschenden Berührungs- 
punkten mit den Erkenntnissen der Anthropologie und Völkerkunde. 
Das Kino ist für ihn eine neuartige Offenbarung des Menschen, und 
zwar des Menschen unserer Zeit, der wieder zum magischen Menschen 
tendiert und dieselben elementaren Erlebnisse hat wie dieser. 


Philipp Wolff-Windegg Die Gekrönten 


Sinn und Sinnbilder des Königtums (376 Seiten. 12 Tafeln. Leinen 
22,50 DM). Wolff-Windegg zeigt in diesem Buch am Beispiel 
des Königtums, wie die Kräfte, die einer Institution Dauer zu ge- 
währen vermögen, beschaffen sein müssen, und findet sie in arche- 
typischen Vorstellungen, symbolischen Zusammenhängen und der 
Verpflichtung des Menschen auf ein vom Jenseitigen her bestimmtes 
Weltbild. Er entwickelt anhand von Riten, Mythen und Zeremonien 
zahlreicher Völker verschiedener Kulturkreise und -stufen das Bild 
des „idealen Königs“, der für sein Volk stellvertretend die „mythische 
Mitte“ innehat und es dadurch erst als solches konstituiert. 


Paul Helwig Dramaturgie des menschlichen Lebens 


(212 Seiten. Leinen 12,50 DM). Das ganze Leben zeigt für Helwig 
dramatische Struktur. Auch die besten sittlichen Ideen werden vom 
Dramatisierungsdrang, der: unser privates Leben ebenso durchzieht 
wie er den Gang der Geschichte lenkt, rücksichtslos zum Aufbau von 
Höchstdramatik verwendet. Der Krieg, dessen Analyse das Buch 
beschließt, ist das markanteste Beispiel für diese Theorie. 


